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DIe Insıgnien der Pontifikallıturgie IN ıhrem
kulturgeschichtlichen und spırıtuellen Kontext

Von olfgang Buchmüller, Heiligenkreuz

ach dem Iranzösıschen Phılosophen Jacques Derrıda ist Tür den relız1ösen Akt
dıe Überschneidung zweler ErTfahrungen kennzeichnend: »Die Erfahrung des Ver-
FTAUensn einerseits AauDen Adas Bezeugende, AaLs ZEeUQZNLS Dienende, Jenseits
des DBewelises, der nachweisbaren Vernunfft, der Anschauung) und die Erfahrung
des Heilen, Unversehrten, Geborgenen, der Sakralıtdt und der Heiligkeit auf der
deren Seite.«l IDER dem Menschen In se1ıner Natur mıtgegebene Urvertrauen., das ıhn
dıe Welt In ıhrer Gjanzheıt annehmen und als gul verstehen lässt. 11USS mıt eıner rel1-
g1ösen Urerfahrung korrespondıieren, WEn N wachsen und sıch entfalten soll Was
aber ist C5, das unN8s den eılıgen Bezırk des Sakralen betreten Jässt‘?
s g1bt unbestritten eiıne natürlıche GotteserTfahrung, dıe unN8s In ann schlägt,

eın Autblıtzen der Herrliıchkeıit, W1e S1e In der Natur gesche werden kann, aber
auch eıne Seinserfahrung, W1e S1e 1m Ogma, In der Sıiınn entbergenden /Z7/usammen-
schau der Mrysterıen des Christentums aufleuchten kann, und schheblıc eıne TANS-
zendenzerTahrung, W1e WIT S1e nıcht zuletzt In der Begegnung mıt eiıner spezılısch
theologıschen Asthetik der Liturgıie gesche bekommen können. dıe das nsagbare
der UÜberwesenheitlichkeit (jottes In inhaltsvolle 5Symbol- und Zeichenhandlungen
kleıdet und gleichsam eru  ar werden lässt. S1e gleichzeılt1g aber auch wıieder
eiınem rein ntellektuellen Zugriuff entzieht:* »Der ensch sucht IM Liturgischen, he-

Oder unbewusst, die Epiphanie, Aas Aufleuchten der eiligen Wirklichkeit IM
kultischen Geschehen; Adas Auftönen des ewigen Wortes IM prechen und Singen; die
Gegenwärtigkeit eiligen (Jeistes In der Leibhaftigkeit des Greifbaren.«”

DIe anthropozentrische en! In der Lıturgischen Praxıs ach L965S% hat den
Menschen 7U Ausgangspunkt er lıturgıschen Handlungen rklärt |DER posıtıve
Bemühen eiıne Verstehbarkeıit des Geschehens rag aber gleichzeıltig mıtunter
dıe efahr eines Abgleıtens In dıe Banalıtät Urc das Zerreden des eılıgen In siıch.
(jerade Menschen. dıe sıch auftf eıne Gottsuche In der Kırche gemacht aben.
entdecken erneut den Wert der UObjektivıtät eiıner Liturgıie, dıe das Myster1um
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Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem
 kulturgeschichtlichen und spirituellen Kontext

Von Wolfgang G. Buchmüller, Heiligenkreuz

nach dem französischen Philosophen Jacques Derrida ist für den religiösen Akt
die überschneidung zweier Erfahrungen kennzeichnend: »Die Erfahrung des Ver-
trauens einerseits (Glauben… das Bezeugende, als Zeugnis Dienende, stets jenseits
des Beweises, der nachweisbaren Vernunft, der Anschauung) und 2. die Erfahrung
des Heilen, Unversehrten, Geborgenen, der Sakralität und der Heiligkeit auf der an-
deren Seite.«1 Das dem Menschen in seiner natur mitgegebene Urvertrauen, das ihn
die Welt in ihrer Ganzheit annehmen und als gut verstehen lässt, muss mit einer reli-
giösen Urerfahrung korrespondieren, wenn es wachsen und sich entfalten soll. Was
aber ist es, das uns den heiligen Bezirk des Sakralen betreten lässt?

Es gibt unbestritten eine natürliche Gotteserfahrung, die uns in Bann schlägt, 
ein Aufblitzen der Herrlichkeit, wie sie in der natur geschenkt werden kann, aber
auch eine Seinserfahrung, wie sie im Dogma, in der Sinn entbergenden zusammen-
schau der Mysterien des Christentums aufleuchten kann, und schließlich eine Trans-
zendenzerfahrung, wie wir sie nicht zuletzt in der Begegnung mit einer spezifisch
theologischen Ästhetik der Liturgie geschenkt bekommen können, die das Unsagbare
der überwesenheitlichkeit Gottes in inhaltsvolle Symbol- und zeichenhandlungen
kleidet und gleichsam berührbar werden lässt, sie gleichzeitig aber auch wieder
einem rein intellektuellen zugriff entzieht:2 »Der Mensch sucht im Liturgischen, be-
wusst oder unbewusst, die Epiphanie, das Aufleuchten der heiligen Wirklichkeit im
kultischen Geschehen; das Auftönen des ewigen Wortes im Sprechen und Singen; die
Gegenwärtigkeit heiligen Geistes in der Leibhaftigkeit des Greifbaren.«3

Die anthropozentrische Wende in der Liturgischen Praxis nach 1968 hat den
 Menschen zum Ausgangspunkt aller liturgischen Handlungen erklärt. Das positive
Bemühen um eine Verstehbarkeit des Geschehens trägt aber gleichzeitig mitunter 
die Gefahr eines Abgleitens in die Banalität durch das zerreden des Heiligen in sich.
Gerade Menschen, die sich auf eine Gottsuche in der Kirche gemacht haben,
 ent decken erneut den Wert der Objektivität einer Liturgie, die das Mysterium 

1 JAQUES DERRIDA, Glauben und Wissen. Die beiden Quellen der »Religion« an den Grenzen der bloßen
Vernunft, in: DERRIDA, J.; VATTIMO, G. (Hg.), Die Religion. Frankfurt a. M. 2001, 9–106, 56/57; s. auch:
MARKUS EnDERS, Religion vor der Religion. Zum postmodernen Religionsverständnis bei Jaques Derrida
und Gianni Vattimo, in: GünTER KRUCK, Gottesglaube – Gotteserfahrung – Gotteserkenntnis, Begrün-
dungsformen religiöser Erfahrungen in der Gegenwart. Mainz 2003, 155–175, 162.
2 S. ARnO SCHILSOn, Symbol und Mysterium als liturgiewissenschaftliche Grundbegriffe, in: HELMUT HO-
PInG u. BIRGIT JEGGLE-MERz (Hgg.), Liturgische Theologie, Aufgaben systematischer Liturgiewissenschaft
Paderborn-München-Wien-zürich 2004, 57–84.
3 ROMAnO GUARDInI, Die Sinne und die religiöse Erkenntnis. Zwei Versuche über die christliche Verge-
wisserung. Würzburg 1950, 55.

Beiträge und Berichte



130 Wolfgang Buchmüller

In se1ıner Unbegreıiflichkeıt anhand des Kultischen wıeder siıchtbar werden lässt
SO ist erhoffen. ass eıne Sensıbilısıerung des Menschen Tür dıe Ganzheıtlich-
eıt der lıturgzıschen Erfahrung, dıe 1m Schauen, Hören, Rıechen. lasten und
Fühlen besteht. wıeder eiıneel gegenüber der OchiTorm der Liturgıie DbewI1r-
ken wırd, dıe 1m Pontıifliıkalamt ıhren umstrıttenen. aber zugle1ic auch unüberblet-
bar mystiıschen Ausdruck iindet SO scheı1int N wıeder der Zeıt se1n. sıch VOIN

der ematı des hohepriesterlichen, lat pontifıkalen Kultus In der Kırche
tellen
KRomano (iuardını hatte dıe Lıturgıe als »Kunst gewordenes Leben« definiert.* uns

ıngegen MAaS sıch der erdac des schönen Scheins aufdrängen Den anz der I_ 1-
turgıe wırd 1Nan allerdings 11UT verstehen., WEn 1Nan sıch der Tiefendimension des
Sühnepriestertums gewahr ıst. das VOIN den ersten archaıschen nfängen 1m Judentum
mıt cdieser relız1ösen OchiTorm verbunden ist

Die kulturhistorische Vorgeschichte In alttestamentarıscher eit

Der ult des alten sraels stellt sıch ausnehmend unt und auft alle Sinne hın
bezogen dar Speisen wurden dargebracht, Trankopfer wurden VELSOSSCH, Weıh-
rauch breıtete sıch über den Upfergaben AaUS, Blut wurde über das Feuer g —
sprenkelt, dıe Gläubigen wurden mıt Wasser benetzt, Lıichter wurden entzündet,
1rompeten und Naturhörner erklangen, der rhythmische ang der Glöckchen den
eıdern der Priester begleıtete deren ewegungen, und das Auge wurde VON der
Pracht der Old- und edelsteingeschmückten hohepriesterlichen Gewänder einge-
nommen

Was den Ablauf der lıturgıschen Handlungen angeht, Ssınd WIT weıtgehend auft Ver-
MULUNgSE angewlesen, be1l solemnen Gelegenheıten 111U85585 sıch aber eın ult entfaltet
aben. der In se1ıner Komplementarıtät und Festlichkeıit auch Fremde beeindruckte:
WIe N der TIe des Arısteas wıiederg1bt, herrschte., obwohl dıe HM} Personen In
dıe Tempelzeremonie einbezogen eın großer ITnNsS und Tast ollkommene
Stille salles wurde mıt Urc und In eıner Welse ausgeführt, dıe der göttlıchen
MayJyestät ANSCMESSCH 1S1« (Ar 95).° Als Beteıiligte können WIT azZu den amtıerenden
Hohepriester (kohen gadol) selbst. dıe assıstierenden Hauptpriester, dıe selbst dem
hohepriesterlichen Geschlecht en!  mmten, dıe einfachen levıtıschen 1ester mıt
ıhren entsprechenden Dienern SOWw1e mıt eiınem stark besetzten Sängerchor und eiıner
Instrumentengruppe rechnen. Wıe eıne Interpretation VOIN Makk 3, 18 ahe legt,
wechselten sıch e1 Choreimlagen mıt den Antworten des versammelten Volkes
abh
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in seiner Unbegreiflichkeit anhand des Kultischen wieder sichtbar werden lässt. 
So ist zu  erhoffen, dass eine Sensibilisierung des Menschen für die Ganzheitlich-
keit der li turgischen Erfahrung, die im Schauen, Hören, Riechen, Tasten und 
Fühlen besteht, wieder eine Offenheit gegenüber der Hochform der Liturgie bewir-
ken wird, die im Pontifikalamt ihren umstrittenen, aber zugleich auch unüberbiet-
bar mystischen Ausdruck findet. So scheint es wieder an der zeit zu sein, sich von
neuem der Thematik des hohepriesterlichen, lat. pontifikalen Kultus in der Kirche 
zu stellen. 

Romano Guardini hatte die Liturgie als »Kunst gewordenes Leben« definiert,4 uns
hingegen mag sich der Verdacht des schönen Scheins aufdrängen. Den Glanz der Li-
turgie wird man allerdings nur verstehen, wenn man sich der Tiefendimension des
Sühnepriestertums gewahr ist, das von den ersten archaischen Anfängen im Judentum
mit dieser religiösen Hochform verbunden ist.

1. Die kulturhistorische Vorgeschichte in alttestamentarischer Zeit
Der Kult des alten Israels stellt sich ausnehmend bunt und auf alle Sinne hin

 bezogen dar: Speisen wurden dargebracht, Trankopfer wurden vergossen, Weih-
rauch breitete sich über den Opfergaben aus, warmes Blut wurde über das Feuer ge-
sprenkelt, die Gläubigen wurden mit Wasser benetzt, Lichter wurden entzündet,
Trompeten und naturhörner erklangen, der rhythmische Klang der Glöckchen an den
Kleidern der Priester begleitete deren Bewegungen, und das Auge wurde von der
Pracht der Gold- und edelsteingeschmückten hohepriesterlichen Gewänder einge-
nommen.5

Was den Ablauf der liturgischen Handlungen angeht, sind wir weitgehend auf Ver-
mutungen angewiesen, bei solemnen Gelegenheiten muss sich aber ein Kult entfaltet
haben, der in seiner Komplementarität und Festlichkeit auch Fremde beeindruckte:
wie es der Brief des Aristeas wiedergibt, herrschte, obwohl an die 700 Personen in
die Tempelzeremonie einbezogen waren, ein großer Ernst und fast vollkommene
Stille: »alles wurde mit Ehrfurcht und in einer Weise ausgeführt, die der göttlichen
Majestät angemessen ist« (Ar 95).6 Als Beteiligte können wir dazu den amtierenden
Hohepriester (kohen gadol) selbst, die assistierenden Hauptpriester, die selbst dem
hohepriesterlichen Geschlecht entstammten, die einfachen levitischen Priester mit
ihren entsprechenden Dienern sowie mit einem stark besetzten Sängerchor und einer
Instrumentengruppe rechnen. Wie eine Interpretation von 2 Makk 3, 18 nahe legt,
wechselten sich dabei Choreinlagen mit den Antworten des versammelten Volkes
ab.7
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4 ROMAnO GUARDInI, Vom Geist der Liturgie, Freiburg 1983 (1. Aufl.1917), 109.
5 MEnAHEM HARAn, Art. Priests and Priesthood, in: Enzyklopaedia Judaica (2. Aufl.), Bd. 16. Detroit-
new york-new Haven-Waterville-London 2007, 513–523, 517/518.
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Priesthood during the pre-Hasmoean Period, History, Ideology, Theology (Supplements to the Journal for
the Study of Judaism 108). Leiden-Boston 2006, 277.
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131Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem Kulturgeschichtlichen131  Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  In höchstem Masse sakrale Bedeutung kam aber den hohepriesterlichen Zeremo-  nialgewändern zu,® die geradezu zu einem Politikum werden konnten: Wie uns Fla-  vius Josephus überliefert, musste der Hohepriester die Festbekleidung einen Tag vor  dem Pessach in der Zitadelle Antonias abholen lassen, um sie in der Öffentlichkeit  tragen zu dürfen, bis Kaiser Tiberius diese demütigende, aus der Zeit der Hasmonäer  stammende Prozedur durch einen eigenen Gnadenerlass im Jahre 37 n. Chr. aussetzen  ließ.?  Diese möglicherweise nur einmal im Jahr zum Pessachfest zeremoniell zur Schau  gestellte Festgewandung wird ausführlich in Ex 28 und Ex 39 beschrieben. Danach  bestand sie aus mehreren Teilen, aus einem weißen, priesterlichen, leinenen Unter-  kleid, einem entsprechenden Lendenschurz und einem weißen Gürtel sowie einem  Überkleid aus purpurnen Byssusleinen, an dessen Enden Glöckchen und Quasten an-  gebracht waren und schließlich aus dem Ephod. Dieser Teil der Prunkgewandung,  über dessen Aussehen man sich nicht einig ist, war eine Art schwerer, mit Goldfäden  verzierter Dalmatik, bestehend aus Vorder- und Rückenteil, die durch goldene Kett-  chen zusammengehalten wurden und durch eine Schärpe zusammengebunden waren.  Vervollständigt wurde der Aufzug durch die über der Brust getragene, mit Edelsteinen  besetzte Lostasche und den zeremoniellen Turban. Dieser war noch eigens von einem  Band mit einer Plakette eingefasst, auf der das Wort »gqadosh le YHWH«), heilig dem  Herrn eingraviert war.'©  Die visuelle Bedeutung der Kultgewandung des altes Israels dürften wir richtig als  kultische Reinheit (anhand der Symbolik des weißen Leinens) und als Repräsentation  der Herrlichkeit und Heiligkeit Gottes (sichtbar im Glanz der Materialien, des Goldes  und der Edelsteine) deuten, wozu noch die symbolträchtige Bevollmächtigung zu  den priesterlichen Funktionen treten dürfte.!!  Während sich also die Form der rituellen Kultgewandung des israelitischen Hohe-  priestertums als in sich inhaltlich stimmig und dem Anlass angemessen präsentiert,  ist es gleichermaßen nicht zu leugnen, dass es offensichtlich Übernahmen aus dem  Kult der aramäischen Nachbarvölker gab. So kann man beispielsweise in den aus  dem 14. Jh. vor Christus stammenden Texten Ugarits ein »Iphod« genanntes Kultge-  wand ausmachen, das ein Äquivalent zum israelitischen Ephod gewesen sein dürfte.!?  Überhaupt dürfte sich der Kult Israels immer wieder an den Vorbildern der Nach-  barländer orientiert haben. Als mit Alexander dem Großen der Hellenismus zur neuen  8 Vgl. auch: JOHANNES GABRIEL, Untersuchungen über das alttestamentliche Hohepriestertum mit beson-  derer Berücksichtigung des hohepriesterlichen Ornates (Theologische Studien der Österreichischen Leo-  Gesellschaft 33), Wien 1933.  9 Vgl. JAMEs VANDERKAM, From Joshua to Caiaphas, High Priests after the Exile. Minneapolis-Van Gor-  cum 2004, 432-437; unter Bezugnahme auf FLAVIUS JoOSEPHUS, Anfiquitates 18.4,3 ($ 90-95) und 18.5,3  (8 120-124).  '° Vgl. MENAHEM HarRaNn, Art. Priestly Vestments,in: Encyclopedia Judaica (2. Aufl.), Bd. 16. Detroit-New  York-New Haven-Waterville-London 2007, 511-513.  ' Vgl. auch DEBORAH W. RooKE, Zadock’s Heirs, The Role and Development of the High Priesthood in  Ancient Israel (Oxford Theological Monographs), Oxford 2000, 16.  !? MENAHEM HARAN, Priestly Vestments, 512; bei den Assyrern Kappadokiens wird zudem ein Epattu ge-  nanntes rituelles Gewand erwähnt.In höchstem Masse sakrale Bedeutung kam aber den hohepriesterlichen Zeremo-
nı1algewändern ZU. dıe geradezu eiınem Poliıtikum werden konnten: Wıe unNns Fla-
VIUS osephus überliefert. musste der Hohepriester dıe Festbekleidung eınen lag VOTL
dem Pessach In der Zıitadelle Anton1as bholen lassen. S1e In der Öffentlichkeit
t(ragen dürfen. ıs Kalser Tıberius dıiese demütigende, N der Zeıt der Hasmonäer
stammende Prozedur Urc eiınen e1igenen ( madenerlass 1m Jahre &7 aussetfzen
1e13

Diese möglıcherweılse 11UT eiınmal 1m Jahr 7U Pessachfes zeremonıl1ell ZUT au
gestellte Festgewandung wırd ausTführlich In HX 78 und HX beschrieben Danach
bestand S1e N mehreren Teılen. AaUS eiınem weıßen. priesterlıchen, leinenen Unter-
el eiınem entsprechenden Lendenschurz und eiınem weıbßben (jürtel SsOw1e eiınem
UÜberkleid N DPULDUINCH Byssusleinen, dessenenGlöckchen und Quasten
gebrac und Sschheblıc N dem PNO Dieser Teı1l der Prunkgewandung,
über dessen Aussehen 11a sıch nıcht e1n1g ıst. Wr eıne schwerer. mıt Gijoldfäden
verzlierter almatı bestehend AaUS Vorder- und Rückenteıl. dıe Urc goldene Keftt-
chen zusammengehalten wurden und Urc eiıne Schärpe zusammengebunden
Vervollständigt wurde der Aufzug Urc dıe über der rust getragene, mıt Edelsteinen
besetzte Lostasche und den zeremonıellen Turban Dieser Wr och e1gens VOIN einem
Band mıt eiıner eingefasst, auft der das Wort »qadosh le YHWH«., heilıg dem
Herrn eingravıert War  10

DiIie visuelle Bedeutung der Kultgewandung des altes sraels dürften WIT richtig als
kultische Reinheıt (anhand der ymbolı des weılßen Leinens) und als Kepräsentation
der Herrlichkeit und Heılıgkeıt (jottes (sıchtbar 1m anz der Materıalıen, des Gioldes
und der Edelsteine deuten, WOZU och dıe symbolträchtige Bevollmächtigung
den priesterliıchen Funktionen treten dürfte !!

ährend sıch also dıe Orm der rıtuellen Kultgewandung des israelıtıschen ohe-
priestertums als In sıch inhaltlıch stiımm12 und dem Anlass ANSCHICSSCH präsentiert,
ist gleichermaßen nıcht leugnen, ass N oltfensıichtlich UÜbernahmen N dem
ult der aramäıschen Nachbarvölker gab SO annn 11a beispielsweılse In den N

dem VOT Christus stammenden lexten Ugarıts e1in »Iphod« genanntes Kultge-
wand ausmachen., das eın Aquivalent 7U israelıtıschen PNO SCWESCH se1ın dürfte !®

Überhaupt dürfte sıch der ult sraels ımmer wıeder den Vorbildern der ach-
barländer orlientierten Als mıt Alexander dem Großen der Hellenıismus ZUT
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Gresellschaft 33), Wıen 19353
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(} 2004, 4532-—457:; un(ter Bezugnahme auft F1LAVIUS JOSEPHUS, Antiquitates 18.4,5 und 18.3,3
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MENAHEM HARAN, riestLy VestmenftSs, 12; be1 den Assyrern appadokıens wırd zudem e1n Lpattu SC
nNnanntes miuelles (1ewand erwähnt

In höchstem Masse sakrale Bedeutung kam aber den hohepriesterlichen zeremo-
nialgewändern zu,8 die geradezu zu einem Politikum werden konnten: Wie uns Fla-
vius Josephus überliefert, musste der Hohepriester die Festbekleidung einen Tag vor
dem Pessach in der zitadelle Antonias abholen lassen, um sie in der Öffentlichkeit
tragen zu dürfen, bis Kaiser Tiberius diese demütigende, aus der zeit der Hasmonäer
stammende Prozedur durch einen eigenen Gnadenerlass im Jahre 37 n. Chr. aussetzen
ließ.9

Diese möglicherweise nur einmal im Jahr zum Pessachfest zeremoniell zur Schau
gestellte Festgewandung wird ausführlich in Ex 28 und Ex 39 beschrieben. Danach
bestand sie aus mehreren Teilen, aus einem weißen, priesterlichen, leinenen Unter-
kleid, einem entsprechenden Lendenschurz und einem weißen Gürtel sowie einem
überkleid aus purpurnen Byssusleinen, an dessen Enden Glöckchen und Quasten an-
gebracht waren und schließlich aus dem Ephod. Dieser Teil der Prunkgewandung,
über dessen Aussehen man sich nicht einig ist, war eine Art schwerer, mit Goldfäden
verzierter Dalmatik, bestehend aus Vorder- und Rückenteil, die durch goldene Kett-
chen zusammengehalten wurden und durch eine Schärpe zusammengebunden waren.
Vervollständigt wurde der Aufzug durch die über der Brust getragene, mit Edelsteinen
besetzte Lostasche und den zeremoniellen Turban. Dieser war noch eigens von einem
Band mit einer Plakette eingefasst, auf der das Wort »qadosh le yHWH«, heilig dem
Herrn eingraviert war.10

Die visuelle Bedeutung der Kultgewandung des altes Israels dürften wir richtig als
kultische Reinheit (anhand der Symbolik des weißen Leinens) und als Repräsentation
der Herrlichkeit und Heiligkeit Gottes (sichtbar im Glanz der Materialien, des Goldes
und der Edelsteine) deuten, wozu noch die symbolträchtige Bevollmächtigung zu
den priesterlichen Funktionen treten dürfte.11

Während sich also die Form der rituellen Kultgewandung des israelitischen Hohe-
priestertums als in sich inhaltlich stimmig und dem Anlass angemessen präsentiert,
ist es gleichermaßen nicht zu leugnen, dass es offensichtlich übernahmen aus dem
Kult der aramäischen nachbarvölker gab. So kann man beispielsweise in den aus
dem 14. Jh. vor Christus stammenden Texten Ugarits ein »Iphod« genanntes Kultge-
wand ausmachen, das ein Äquivalent zum israelitischen Ephod gewesen sein dürfte.12

überhaupt dürfte sich der Kult Israels immer wieder an den Vorbildern der nach-
barländer orientiert haben. Als mit Alexander dem Großen der Hellenismus zur neuen
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8 Vgl. auch: JOHAnnES GABRIEL, Untersuchungen über das alttestamentliche Hohepriestertum mit beson-
derer Berücksichtigung des hohepriesterlichen Ornates (Theologische Studien der Österreichischen Leo-
Gesellschaft 33), Wien 1933.
9 Vgl. JAMES VAnDERKAM, From Joshua to Caiaphas, High Priests after the Exile. Minneapolis-Van Gor-
cum 2004, 432–437; unter Bezugnahme auf FLAVIUS JOSEPHUS, Antiquitates 18.4,3 (§ 90–95) und 18.5,3
(§ 120–124).
10 Vgl. MEnAHEM HARAn, Art. Priestly Vestments, in: Encyclopedia Judaica (2. Aufl.), Bd. 16. Detroit-new
york-new Haven-Waterville-London 2007, 511–513.
11 Vgl. auch DEBORAH W. ROOKE, Zadock’s Heirs, The Role and Development of the High Priesthood in
Ancient Israel (Oxford Theological Monographs), Oxford 2000, 16.
12 MEnAHEM HARAn, Priestly Vestments, 512; bei den Assyrern Kappadokiens wird zudem ein Epattu ge-
nanntes rituelles Gewand erwähnt.
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Leıitkultur wurde., schlıen der altorientalısche Prunk OlItTenDar bald nıcht mehr als ze1ıt-
gemäb Als 25() dıe 1Ins Grechische übersetzt wurde., eizten dıe ele  en
den Begrıiff Mıtra Turban als Übersetzung Tür HX 28.4 e1n, WAS 11UTr bedeuten
kann. ass der Hohepriester längst keiınen Turban mehr mug und sıch 11UN modernerer
lıturg1ischer Formen bediente. Flavıus osephus unterscheı1det Ende des Ihrts be-
reıits verschliedenen Formen der Mıtra, der des Hohenpriesters selbst. der Tıara.,
und jener der ıhn begleıtenden Hauptpriester, der Kideris.!

ber dıe Außere Orm der hohepriesterlichen Würdegestalt können WIT uns anı
der gul erhaltenen Fresken N der ynagoge VOIN 1 )ura Europos (vor 256 Chr.) eıne
ungefähre Vorstellung machen. Hıer rag der Hohepriester Aaron eıne geschwungene
Purpurmiuitra, dıe eingefasst ist VOIN eiınem Diadem Der Kleidungsstil ist 1m UÜbrigen
orientalısch: Pluderhose., Kaftan und e1in großes uvıale als ang, AUS-

gezeichnet mıt eiıner goldenen chhebe Interessant ist hıerbeli auch eın Vergleich mıt
den Kopfbedeckungen der Statuen VOIN IMFTU: Dag, dıe Ön1g Antıochus VON

Kkommagene 9—3 Chr.) hatte anfertigen lassen. Desgleichen exıstiert eiıne
hısche Darstellung eines Hohenpriesters des Heliıos-Schamasch AaUS alra (vor 24()

Chr.) DiIie Parallelen Ssınd hıerbeli unübersehbar. WEn auch dıe Mıiıtra des Jüdıschen
Hohenpriesters als besonders ımposant erscheınt.

Die (Jjenese der Iiıturgischen (jewänder In der frühen Kırche

Wenn auch eıne typologısche Vorgeschichte der Pontilıkalıen der römıschen Kır-
che 1m Judentum des Tempelkultes, WIe 1er dargestellt wurde., eutl1ic manıfest g —
macht werden kann, stellt sıch dıe Entwıicklung eines ıstlıiıchen Aquivalents
sehr viel komplızıerter cdar als vielleicht zunächst ANSCHOMUNMCN. Kıne Schwierigkeıt,
Tür dıe NEeU entstandene Christengemeinde eın Priestertum etablıeren.
dıe Exı1ıstenz und dıe Fortdauer des Jüdıschen Tempelkultes und se1ıner levitiıschen
und aaronıtiıschen 1ester. Alleın Urc den Verwels auft eın allgemeınes Priestertum
des Gottesvolkes das Tür dıe etzten /Zeıten angekündıgt konnte 1Nan dıe Bındung

eıne Vererbung iınnerhalb der Sıppen überwınden. DIies {uf der Petrusbrief 1N-
dem auft HX 19,6 hınwelst: » Ihr aber SO mMır als eın olk VON Priestern und als eın
eılıges olk angehören«.

Wiıchtiger aber och dıe Hervorhebung des einz1gartıgen und neuartıgen Ho-
hepriestertums Chriıst1., das der Hebräerbrief In das Zentrum se1ıner Ausführungen
rückt Urc dıe Gegenwärtigsetzung des eın Tür Tiemal gültıgen Kreuzesopfers g —
chıeht analog ZUT Inkarnatıon eıne Verwandlung der eucharıstischen en In Leı1b
und Blut Christ1i Hıermıiıt ist aber der dıe Eucharıstie vollzıiehende Priester des Neuen
Bundes Stellvertreter des mess1anıschen Hohenpriesters Chrıstus, der der Seıte
des aters wırkt Dennoch musste erst einıge Zeıt ach der endgültigen Zerstörung
des Jerusalemer Tempels vergehen, bevor dıe Christen N wagten, den bıschöflichen

13 HUGO BRANDENBURG, Studien ZUFr Mitra, eiträge ZUF affen- UNd Trachtgeschichte der Antike Fontes
commentatıones, Schriftenreihe des Instituts 1r Ep1graphik der Un1iversıität Munster, hrsg VOIN Hans

TIC 1er, elft 4), Munster 1966, 61—62:;: 125—1727

Leitkultur wurde, schien der altorientalische Prunk offenbar bald nicht mehr als zeit-
gemäß. Als um 250 die Bibel ins Griechische übersetzt wurde, setzten die Gelehrten
den Begriff Mitra statt Turban als übersetzung für Ex 28,4 ein, was nur bedeuten
kann, dass der Hohepriester längst keinen Turban mehr trug und sich nun modernerer
liturgischer Formen bediente. Flavius Josephus unterscheidet Ende des 1. Jhrts. be-
reits unter verschiedenen Formen der Mitra, der des Hohenpriesters selbst, der Tiara,
und jener der ihn begleitenden Hauptpriester, der Kideris.13

über die äußere Form der hohepriesterlichen Würdegestalt können wir uns anhand
der gut erhaltenen Fresken aus der Synagoge von Dura Europos (vor 256 v. Chr.) eine
ungefähre Vorstellung machen. Hier trägt der Hohepriester Aaron eine geschwungene
Purpurmitra, die eingefasst ist von einem Diadem. Der Kleidungsstil ist im übrigen
orientalisch: Pluderhose, Kaftan und ein großes purpurnes Pluviale als Umhang, aus-
gezeichnet mit einer goldenen Schließe. Interessant ist hierbei auch ein Vergleich mit
den Kopfbedeckungen der Statuen von nimrud Dag, die König Antiochus I. von
Kommagene (69–36 v. Chr.) hatte anfertigen lassen. Desgleichen existiert eine par-
thische Darstellung eines Hohenpriesters des Helios-Schamasch aus Hatra (vor 240
n. Chr.). Die Parallelen sind hierbei unübersehbar, wenn auch die Mitra des jüdischen
Hohenpriesters als besonders imposant erscheint.

2. Die Genese der liturgischen Gewänder in der frühen Kirche
Wenn auch eine typologische Vorgeschichte der Pontifikalien der römischen Kir-

che im Judentum des Tempelkultes, wie hier dargestellt wurde, deutlich manifest ge-
macht werden kann, so stellt sich die Entwicklung eines christlichen Äquivalents
sehr viel komplizierter dar als vielleicht zunächst angenommen. Eine Schwierigkeit,
für die neu entstandene Christengemeinde ein neues Priestertum zu etablieren, war
die Existenz und die Fortdauer des jüdischen Tempelkultes und seiner levitischen
und aaronitischen Priester. Allein durch den Verweis auf ein allgemeines Priestertum
des Gottesvolkes, das für die letzten zeiten angekündigt war, konnte man die Bindung
an eine Vererbung innerhalb der Sippen überwinden. Dies tut der erste Petrusbrief in-
dem er auf Ex 19,6 hinweist: »Ihr aber sollt mir als ein Volk von Priestern und als ein
heiliges Volk angehören«. 

Wichtiger aber war noch die Hervorhebung des einzigartigen und neuartigen Ho-
hepriestertums Christi, das der Hebräerbrief in das zentrum seiner Ausführungen
rückt. Durch die Gegenwärtigsetzung des ein für allemal gültigen Kreuzesopfers ge-
schieht analog zur Inkarnation eine Verwandlung der eucharistischen Gaben in Leib
und Blut Christi. Hiermit ist aber der die Eucharistie vollziehende Priester des neuen
Bundes Stellvertreter des messianischen Hohenpriesters Christus, der an der Seite
des Vaters wirkt. Dennoch musste erst einige zeit nach der endgültigen zerstörung
des Jerusalemer Tempels vergehen, bevor die Christen es wagten, den bischöflichen
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13 HUGO BRAnDEnBURG, Studien zur Mitra, Beiträge zur Waffen- und Trachtgeschichte der Antike (Fontes
et commentationes, Schriftenreihe des Instituts für Epigraphik an der Universität Münster, hrsg. von Hans
Erich Stier, Heft 4), Münster 1966, 61–62; 125–127.
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Vorsteher ıhrer Kulthandlungen mıt dem Hohepriester vergleichen. Um AMWM)
spricht Tertullıan In eiıner Schriuft über dıe auTtfe bereıts VOoO Bıschof als

1U sacerdos«, also als Hohenpriester.”“ e1t11c eIW. späater geht dıe Tradıtio
apostolıca (3 Jh.) davon AaUS, ass der Bıschof gleichsam als Hohepriester handelt.
WEn dıe heilıge er‘ weıdet und dıe en der eılıgen Kırche darbringt, amıt
dıe Siünden vergeben werden .
s erscheımnt unbestreıtbar se1n. ass weder Jesus selbst och dıe ersten apostO-

ıschen CcNrılften spezlielle Vorschrilften Tür den Kultus der Eucharıstie vorsehen.
Dennoch ıst. W1e OSse Katzıngeresdavon auszugehen, ass Jesus als ess1as
des Neuen Bundes seıne Abendmahlsworte organısch In den usammenhang der JU-
dıschen Lıiturgıie einfügt, ass somıt dıe Formen des israelıtıschen Pessachs vorsichtig
Tür dıe Eucharıstiefeler adaptıert und Zug Zug erweıtert wurden.!©

In diıesem Sinne erscheınt N als berechtigt, dıe tradıtiıonelle ese VOIN eiıner UT-

sprünglıchen Eınsetzung eines spezılısch ıstlıiıchen Kultes In TIrühchrıstlicher Zeıt
wıeder aufzugreifen, dıe besagt, ass dıe Liturgıie sıch In eiıner allerdings modiıf17z1ıer-
ten orm stulenwelse und In Entwıicklungsschüben eiınem Aquivalent der JÜd1-
schen Tempellıturgie entwıckeln konnte., ohne ıhr e1 eınen Verrat ıhren gehe1-
lıgten rsprüngen unterstellen.
e1 ist sıcherlich berücksichtigen, ass Tertullıan In eiıner das Jahr

2007206 Chr. entstandenen Schriuft über dıe auTtfe teststellt. ass dıe ıstlıiıchen
Mrysterıen In größter Schlichtheit (ın sımplıcıtate) begangen würden. grobartiıge
und prächtige Zeremonıien und glänzende und eure Feste (sollemn1a el pompa) gäbe
N be1l den Festen heidnıscher Götzen . Dennoch wırd In den VOIN ıhm beschriebenen
Urdnungen Tür (OOsternacht und Taufzeremonıie eın lebendiger Sıiınn Tür dıe ymbol1-
sche Sinnfülle sıchtbar. ZahnzZ abgesehen davon. ass dıe Kırche der Zeıt der Märtyrer
be1l er Eınfachheıt damals oltfenbar eıne orhebe Tür ange Nachtwachen und häu-
11ge Stundengebete kannte.

ährend heute vorwiegend ANZCHNOMME wırd, ass der Gefährdethe1i
und Eınfachheıit des Anfangs be1l den lıturg1schen Funktionen der TKırche eiıne lıtur-
gısche eıdung als Unterscheidungsmerkmal zwıschen dem vorstehendem Priester
Ooder Bıschof und se1ıner G(jeme1nde zunächst unbekannt war, g1bt N dennoch Hın-

1 ERTULLIAN, De AaptisSmo 17,11. Fontes C'hrıistianı 76), Turnhout 2006, 04 »[Dandı qui.dem 1018
“ sacerdos, 61 qu1s SSL, CePISCOPUS«.
1 { R ADITIO AÄPOSTOLICA 3, hrsg VOIN HERNARD HBOTTE (Liturgiewissenschaftliche Quellen und Ahhand-
lungen 39), Munster 1963 »archieratekein«; uch ÄNTON /1IEGENAUS, Sakramentenlehre DIie EUS-
SEDENWAFI IN der Kıiırche (Katholısche Oogmatı. Bd./), Aachen 2005, 485/4806; der Debatte ber den
zeitlichen Ansatz der Tadıl1O0 Apostolıca und e ekonstrumerende Quellenkriti KEINHARD MESSNER,
her einige ufgaben el Ader Erforschung Ader Liturgiegeschichte der frühen Kirche, ın 1V ir 1{Ur-
g1eWw1ssenschaften (2008), M07/7—)50

JOSEF KATZINGER, T’heotogie der HUuFrgie. Die sakramentalte Begründung christlicher FEXiStenz (Ge-
ammelte Schriften 11), Freiburg-Basel-Wıen 2008, 388
1/ 1 ERTULLIAN, De Aaptismo 2.11. Fontes C’hrıistianı 76, 60—162)
I5 BENEDIKT KRANEMANN, Art eIdung, IFE Liturgischer Bereich, 1n 1Lex1ikon des Mıtte  ers
Unchen-Zürich 1991 1 H() 1: KLARA ÄNTONS Paramente Dimensionen der Zeichengestalt Bıld-Raum-
Feljer: Kırche und uns 1mM espräc 3), Kegensburg 1999, 25 > Zusammenftassend ass sıchnass
C ın den ersten 1er Jahrhunderten keine lıturg1schen (1ewänder 1mM eigentliıchen Sinne gegeben hat«

Vorsteher ihrer Kulthandlungen mit dem Hohepriester zu vergleichen. Um 200 n.
Chr. spricht Tertullian in einer Schrift über die Taufe bereits vom Bischof als »sum-
mus sacerdos«, also als neuem Hohenpriester.14 zeitlich etwas später geht die Traditio
apostolica (3. Jh.) davon aus, dass der Bischof gleichsam als Hohepriester handelt,
wenn er die heilige Herde weidet und die Gaben der heiligen Kirche darbringt, damit
die Sünden vergeben werden.15

Es erscheint unbestreitbar zu sein, dass weder Jesus selbst noch die ersten aposto-
lischen Schriften spezielle Vorschriften für den Kultus der Eucharistie vorsehen.
Dennoch ist, wie Josef Ratzinger festhält, davon auszugehen, dass Jesus als Messias
des neuen Bundes seine Abendmahlsworte organisch in den zusammenhang der jü-
dischen Liturgie einfügt, dass somit die Formen des israelitischen Pessachs vorsichtig
für die Eucharistiefeier adaptiert und zug um zug erweitert wurden.16

In diesem Sinne erscheint es als berechtigt, die traditionelle These von einer ur-
sprünglichen Einsetzung eines spezifisch christlichen Kultes in frühchristlicher zeit
wieder aufzugreifen, die besagt, dass die Liturgie sich in einer allerdings modifizier-
ten Form stufenweise und in Entwicklungsschüben zu einem Äquivalent der jüdi-
schen Tempelliturgie entwickeln konnte, ohne ihr dabei einen Verrat an ihren gehei-
ligten Ursprüngen zu unterstellen.

Dabei ist sicherlich zu berücksichtigen, dass Tertullian in einer um das Jahr
200–206 n. Chr. entstandenen Schrift über die Taufe feststellt, dass die christlichen
Mysterien in größter Schlichtheit (in tanta simplicitate) begangen würden, großartige
und prächtige zeremonien und glänzende und teure Feste (sollemnia et pompa) gäbe
es bei den Festen heidnischer Götzen.17 Dennoch wird in den von ihm beschriebenen
Ordnungen für Osternacht und Taufzeremonie ein lebendiger Sinn für die symboli-
sche Sinnfülle sichtbar, ganz abgesehen davon, dass die Kirche der zeit der Märtyrer
bei aller Einfachheit damals offenbar eine Vorliebe für lange nachtwachen und häu-
fige Stundengebete kannte. 

Während heute vorwiegend angenommen wird, dass es wegen der Gefährdetheit
und Einfachheit des Anfangs bei den liturgischen Funktionen der Urkirche eine litur-
gische Kleidung als Unterscheidungsmerkmal zwischen dem vorstehendem Priester
oder Bischof und seiner Gemeinde zunächst unbekannt war,18 gibt es dennoch Hin-
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14 TERTULLIAn, De baptismo 17,1f. (Fontes Christiani 76), Turnhout 2006, 204: »Dandi quidem habet ius
summus sacerdos, si quis est, episcopus«.
15 TRADITIO APOSTOLICA 3, hrsg. von BERnARD BOTTE (Liturgiewissenschaftliche Quellen und Abhand-
lungen 39), Münster 1963, 8: »archierateúein«; s. auch AnTOn zIEGEnAUS, Sakramentenlehre: Die Heils-
gegenwart in der Kirche (Katholische Dogmatik Bd.7), Aachen 2003, 485/486; zu der Debatte über den
zeitlichen Ansatz der Traditio Apostolica und die dekonstruierende Quellenkritik s.: REInHARD MESSnER,
Über einige Aufgaben bei der Erforschung der Liturgiegeschichte der frühen Kirche, in: Archiv für Litur-
giewissenschaften 50 (2008), 207–230.
16 S. JOSEF RATzInGER, Theologie der Liturgie. Die sakramentale Begründung christlicher Existenz (Ge-
sammelte Schriften 11), Freiburg-Basel-Wien 2008, 388.
17 TERTULLIAn, De baptismo 2,1f. (Fontes Christiani 76, 160–162).
18 BEnEDIKT KRAnEMAnn, Art. Kleidung, II. Liturgischer Bereich, in: Lexikon des Mittelalters. Bd. 5.
München-zürich 1991, 1201; KLARAAnTOnS, Paramente – Dimensionen der Zeichengestalt (Bild-Raum-
Feier: Kirche und Kunst im Gespräch 3), Regensburg 1999, 25: »zusammenfassend lässt sich sagen, dass
es in den ersten vier Jahrhunderten keine liturgischen Gewänder im eigentlichen Sinne gegeben hat«.
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welse., ass Jüdısche Kulttradıtiıonen zumındest indırekt weıtergewirkt en Eın
olcher Hınwels ist dıe Bezeiıchnung des ıs auft dıe Füße herabreichenden (jewandes
des Auferstandenen In (MIb 1.153 als poderes. ema| Trenaus VOIN Lyon ”” Adversus
Haereses (um 180 Chr.) verstanden dıe en Christen diese Stelle In dem Sinne.,
ass der auferstandene Christus als Hohepriester des Neuen Bundes mıt der weıbßben
langen Leinentunika der Priester des Jüdıschen Tempels bekle1idet ist DIie Sakralkle1-
dung des mosaıischen Priestertums wırd 1er bereıts als eın Vorausbild, eın ypus des
In Christus vollendeten Priestertums des Neuen Bundes ewertel.

Eınen Hınwels, ass der poderes, dıe jJüdısche Leimentunika, auch VOIN Aposteln
verwendet wurde., erg1ıbt sıch N eıner Notız be1l Heges1ippos, dıe Hıeronymus über-
1efert Danach ware der akobus., der Sohn des Alphäus, der als der Herrenbruder Ja-
uSs eiıne Zeıt lang der erusalemer (Gjeme1nde vorstand. mıt seınem priesterliıchen
poderes, also der weıbßben Tunıka. angetan, In den nnenhoTtf des Tempels eingelassen
worden .20 DIie wahrschenmliche rklärung hlıerfür ıst, ass CT selbst eıner priesterliıchen
Ooder levitıschen Famılıe entstammte und VOIN er eın ec hatte., In hervorge-
hobener orm der Lıiturgıie teiılzunehmen. Von er ware N nahelıegend g —

eıne solche priesterliche eıdung auch e1ım pfer des Neuen Bundes
verwenden.

Wann aber der Prozess der Sakralısıerung der Lıturgiefelier begonnen hat, ist
derzeıt aufgrun: der tehlenden Quellenlage nıcht mıt Siıcherheıit teststellbar Ööglı-
cherwelse Wr 1m Jahrhundert bereıts Lortgeschritten. Als mıt Kaliser Konstantıns
Toleranzedikt dem Christentum Öffentlichkeitsrecht zukam. scheıint das J1ragen VOIN

bodenlangen weıbßben en bereıts allgemeıner Usus SCWESCH se1n. DIies können
WIT eiıner Kırchweıihpredigt des Euseblos VON (’aesarea ZUT Eınweihung der asılıka
VOIN VroSs entnehmen., dıe 1m Jahr 15 gehalten wurde: s Ihr Freunde (jottes und ıhr
Priester. dıe ıhr bekle1idet se1d mıt dem eılıgen poderes 1d.h der Tunıka a  al, und
dem hıiımmlıschen uhmeskranz, gesalbt mıt dem göttlıchen und angetan mıt dem
priesterlichen (jewand des eılıgen Geistes«.*' eröltnet der gefe1lerte Rhetor und
Freund Kaıiser Konstantıns se1ıne Ansprache. Wlıe WIT Hıeronymus entnehmen kön-
HNCIL, ist dıe Tunıka alba bereıts 1m späten das entsprechende Kultgewand Tür
alle lıturgıschen Dienste. Tür 1SCHNOTe, Priester. Diakone und alle anderen Mıiıt-
wırkenden der Liturgie,““ ofltfensıichtliıch e1iNSC  1eßlıch der Kantoren und
Lektoren *® 1C VELSCSSCH ist e1 auch dıe Verwendung der Ibe be1l der chrıst-

IRENÄUS VO  Z LYON, Adversus Haeresis 4.20 .11 Fontes C'’hristianı 6/4, 176) »In hıs Nım alıquıid
clarum 1US s1ıgniıficat, ul Capul; alıquıid C110 sacerdotale, ul poderes Propter hoc MOYVSEeSs secundum
UnC vest1vıt pontficem. 4

HIERONYMUS, De VIFLS LELUS  1DUS, (PL 23, 642)
LUSEBIUS, Hiıst cecf 10,4 (PL 20, 80)
HIERONYMUS, Adv elag 1,1 (PL 23, 547) »>Quae SUunL, LOS0, inımıcıtıae CONn(ira Deum, 61 Uunıcam

habuero mundıorem ? 1 epP1ISCODUS, presbite, d1aconus, el rel1quus Trdo ecclesiasticus ın admınıstratione
SAaCITramMeNnNLOTrUM andıda VEesSLe processit?”
2 1285 geht AL dem Uten Kanon der en Synode VOIN raga hNervor, 1e7 c 11 » Item placuıt, ul lectores In
habıtu saqaecuları Ornatı (ordınatı) 11011 psallant«; z1ıt ach JOSEPH BRAUN, Die priesterlichen (Gewänder des
Abendiandes ach IhYer geschichtlichen Entwicklung, Bde (Ergänzungshefte den S{1immen ALLS Marıa
4AC 71; 73), 127

weise, dass jüdische Kulttraditionen zumindest indirekt weitergewirkt haben. Ein
solcher Hinweis ist die Bezeichnung des bis auf die Füße herabreichenden Gewandes
des Auferstandenen in Offb. 1,13 als podéres. Gemäß Irenäus von Lyon19 Adversus
Haereses (um 180 n. Chr.) verstanden die frühen Christen diese Stelle in dem Sinne,
dass der auferstandene Christus als Hohepriester des neuen Bundes mit der weißen
langen Leinentunika der Priester des jüdischen Tempels bekleidet ist. Die Sakralklei-
dung des mosaischen Priestertums wird hier bereits als ein Vorausbild, ein Typus des
in Christus vollendeten Priestertums des neuen Bundes gewertet.

Einen Hinweis, dass der podéres, die jüdische Leinentunika, auch von Aposteln
verwendet wurde, ergibt sich aus einer notiz bei Hegesippos, die Hieronymus über-
liefert. Danach wäre der Jakobus, der Sohn des Alphäus, der als der Herrenbruder Ja-
kobus eine zeit lang der Jerusalemer Gemeinde vorstand, mit seinem priesterlichen
podéres, also der weißen Tunika, angetan, in den Innenhof des Tempels eingelassen
worden.20 Die wahrscheinliche Erklärung hierfür ist, dass er selbst einer priesterlichen
oder levitischen Familie entstammte und von daher ein Recht hatte, in hervorge -
hobener Form an der Liturgie teilzunehmen. Von daher wäre es naheliegend ge-
wesen, eine solche priesterliche Kleidung auch beim Opfer des neuen Bundes zu
verwenden. 

Wann aber der Prozess der Sakralisierung der Liturgiefeier begonnen hat, ist
derzeit aufgrund der fehlenden Quellenlage nicht mit Sicherheit feststellbar. Mögli-
cherweise war er im 3. Jahrhundert bereits fortgeschritten. Als mit Kaiser Konstantins
Toleranzedikt dem Christentum Öffentlichkeitsrecht zukam, scheint das Tragen von
bodenlangen weißen Alben bereits allgemeiner Usus gewesen zu sein. Dies können
wir einer Kirchweihpredigt des Eusebios von Caesarea zur Einweihung der Basilika
von Tyros entnehmen, die im Jahr 315 gehalten wurde: »Ihr Freunde Gottes und ihr
Priester, die ihr bekleidet seid mit dem heiligen podéres [d.h. der Tunika alba], und
dem himmlischen Ruhmeskranz, gesalbt mit dem göttlichen Öl und angetan mit dem
priesterlichen Gewand des Heiligen Geistes«,21 so eröffnet der gefeierte Rhetor und
Freund Kaiser Konstantins seine Ansprache. Wie wir Hieronymus entnehmen kön-
nen, ist die Tunika alba bereits im späten 4. Jh. das entsprechende Kultgewand für
alle liturgischen Dienste, d.h. für Bischöfe, Priester, Diakone und alle anderen Mit-
wirkenden an der Liturgie,22 offensichtlich einschließlich der Kantoren und
Lektoren.23 nicht zu vergessen ist dabei auch die Verwendung der Albe bei der christ-
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19 IREnÄUS VOn LyOn, Adversus Haeresis 4,20,11 (Fontes Christiani 8/4, 176): »In his enim aliquid a patre
clarum eius significat, ut caput; aliquid vero sacerdotale, ut poderes – et propter hoc Moyses secundum
hunc typum vestivit pontficem…«
20 HIEROnyMUS, De viris illustribus, c. 2 (PL 23, 642).
21 EUSEBIUS, Hist. Eccl. 10,4 (PL 20, 850).
22 HIEROnyMUS, Adv. Pelag. 1,1,29 (PL 23, 547): »Quae sunt, rogo, inimicitiae contra Deum, si tunicam
habuero mundiorem? Si episcopus, presbite, diaconus, et reliquus ordo ecclesiasticus in administratione
sactramentorum candida veste processit?”
23 dies geht aus dem 9ten Kanon der 2ten Synode von Braga hervor, hier c.11: »Item placuit, ut lectores in
habitu saeculari ornati (ordinati) non psallant«; zit. nach JOSEPH BRAUn, Die priesterlichen Gewänder des
Abendlandes nach ihrer geschichtlichen Entwicklung, 2 Bde. (Ergänzungshefte zu den Stimmen aus Maria
Laach 71; 73), 1,27.
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lıchen Taufzeremonıe Tür alle Neugetauften als Zeichen eiınes allgemeınen Priester-
(uUums der Gläubigen.“

DiIie rage ach einem weıteren spezılıschen Unterscheidungsmerkmal drängt sıch
aut DIie Kırche scheıint 1e8s auft zweılache WeIlse gelöst en FEınmal Urc dıe
Eınführung des Messgewandes, der Planeta., In Anlehnung dıe hyazınthfarbene
TIunıka der Hauptpriester des Jüdıschen Tempeldienstes, 7U anderen Urc dıe Um-
bıldunz des Jüdıschen Gebetsschals. des Tallıts Pallıum und ola

ährend ein1ge Liturgiewıissenschaftler dıe In Jüngster Zeıt In den lıturgıschen
Funktionen besonders aufgewertete ola VOIN eiınem Tuch ZUT Mund- und Gesichts-
rein1gung, also VOIN eıner NServlette Ooder eiınem Schweiltuch herleıten wollen“. andere
wıederum VOIN der römıschen Amtschärpe 26 dıe 1m späaten drıtten Jahrhundert autfkam
und Senatoren höheren Kanges auszeiıchnen sollte. möchte iıch 1er alternatıv eıne
möglıche Ableıtung VO Jüdıschen Gebetsschal, dem 10324 Tallıt, vorschlagen.

ema| Num L 2841 ollten dıe Männer des eılıgen Bundesvolkes eınen mıt
Quasten Ooder Fransen verzierten Burnus als opftuc ach Art der Bedulnen t(ragen,
das Unterscheidungsmerkmal der Quasten sollte e1 Israel se1ıne Ireue den
Geboten und se1ıne besondere erufung erinnern. Als sıch In griechischer und rO-
mıscher Zeıt aber dıe Mode weıterentwıckelte und sıch auch dıe Israelıten den TIrends
der antıken Mode anzugleichen begannen, wurde N dem Burnus ımmer mehr eın
Gebetsschal. der VON den Jüdıschen Famılıenvätern 7U alltäglıchen Morgengebet
angelegt wurde. Darüber hınaus wurde der Tallıt VOIN den Rabbınern spezle 7U

Vorlesen der Torah In der ynagoge SOWI1e e1ım teierlıchen Schlusssegen Ende
des Gebetsgottesdienstes als lıturgısche Insıgnıe verwendet.

Ursprünglıch sollte der Tallıt ach Jüdıschem Brauch N ammwolle hergeste
werden. wobel als Musterung ein1ge schwarze Streıtfen zugelassen Hrst In der
Neuzeıt wurden auch dıe kostbareren Mater1alen Leiınen und el verwendet. A}

Interessanterwe1lse wırd In römıscher Zeıt exakt der Termınus als Übersetzung ZUT

Bezeıchnung Tür den jJüdıschen Tallıt gebraucht W1e auch Tür das VOIN den Bıschöfen
der Irühen Kırche getragene an das ıhre gottesdienstliche ur ymboli-
s1erte: Pallıum (StoIftuch). Wıe WIT den Irühesten Abbildungen entnehmen können.
Wr diesesanOoder -tuch ausschlhefßlıc WIe eın weıbßer Wollschal (griechıisc
Omophorion  28) gewoben, versehen mıt schwarzen Streiıten und Urnamenten., SZahlz
WIe se1ın Jüdısches Aquivalent. Wenn auch Paulus In se1ıner Gemeindeordnung
In KoOor L1, 2158 den Männern In Abgrenzung 7U Judentum verbletet, sıch e1ım
ets eiınem Gebetsscha verhüllen., hätte theoretischerwelse nıchts

ÄT1lBERT (JERHARDS, HBENEDIKT KRANEMANN, FEinführung IN Adie Liturgiewissenschaft, armstLas 2006,
211
25 Vel BENEDIKT KRANEMANN, Art eıdung, IL Liturgischer Bereich, ın Lexıkon des Mıttelalters,
199 1 M 1203; KOBERT LLEASAGE, Liturgische (Gewänder UNd (rerdte (Liturgie ın der Kırche

Aschaffenburg“ 962,95
Vel JOSEPH BRAUN, Die priesterlichen (Gewänder des Abendiandes, 119—-121

F Vel Art Tallıt, ın Encyclopedia Judaıica®, 1
286 uch NIKODEMUS SCHNABEIL. OSB., DIie iturgischen (Gewänder UNd Insignien des Diakons, Pres-
Dyters WUNd ischofs IN den Kirchen des byzantinischen KIifuS8, ürzburg 2008,_

lichen Taufzeremonie für alle neugetauften als zeichen eines allgemeinen Priester-
tums der Gläubigen.24

Die Frage nach einem weiteren spezifischen Unterscheidungsmerkmal drängt sich
auf. Die Kirche scheint dies auf zweifache Weise gelöst zu haben. Einmal durch die
Einführung des Messgewandes, der Planeta, in Anlehnung an die hyazinthfarbene
Tunika der Hauptpriester des jüdischen Tempeldienstes, zum anderen durch die Um-
bildung des jüdischen Gebetsschals, des Tallits zu Pallium und Stola.

Während einige Liturgiewissenschaftler die in jüngster zeit in den liturgischen
Funktionen besonders aufgewertete Stola von einem Tuch zur Mund- und Gesichts-
reinigung, also von einer Serviette oder einem Schweißtuch herleiten wollen25, andere
wiederum von der römischen Amtschärpe,26 die im späten dritten Jahrhundert aufkam
und Senatoren höheren Ranges auszeichnen sollte, möchte ich hier alternativ eine
mögliche Ableitung vom jüdischen Gebetsschal, dem sog. Tallit, vorschlagen.

Gemäß num. 15, 38–41 sollten die Männer des heiligen Bundesvolkes einen mit
Quasten oder Fransen verzierten Burnus als Kopftuch nach Art der Beduinen tragen,
das Unterscheidungsmerkmal der Quasten sollte dabei Israel an seine Treue zu den
Geboten und an seine besondere Berufung erinnern. Als sich in griechischer und rö-
mischer zeit aber die Mode weiterentwickelte und sich auch die Israeliten den Trends
der antiken Mode anzugleichen begannen, wurde aus dem Burnus immer mehr ein
Gebetsschal, der von den jüdischen Familienvätern zum alltäglichen Morgengebet
angelegt wurde. Darüber hinaus wurde der Tallit von den Rabbinern speziell zum
Vorlesen der Torah in der Synagoge sowie beim feierlichen Schlusssegen am Ende
des Gebetsgottesdienstes als liturgische Insignie verwendet.

Ursprünglich sollte der Tallit nach jüdischem Brauch aus Lammwolle hergestellt
werden, wobei als Musterung einige schwarze Streifen zugelassen waren. Erst in der
neuzeit wurden auch die kostbareren Materialen Leinen und Seide verwendet. 27

Interessanterweise wird in römischer zeit exakt der Terminus als übersetzung zur
Bezeichnung für den jüdischen Tallit gebraucht wie auch für das von den Bischöfen
der frühen Kirche getragene Stoffband, das ihre gottesdienstliche Würde symboli-
sierte: Pallium (Stofftuch). Wie wir den frühesten Abbildungen entnehmen können,
war dieses Stoffband oder -tuch ausschließlich wie ein weißer Wollschal (griechisch
Omophorion28) gewoben, versehen mit schwarzen Streifen und Ornamenten, ganz
wie sein jüdisches Äquivalent. Wenn auch Paulus in seiner neuen Gemeindeordnung
in 1 Kor 11, 2–13 den Männern in Abgrenzung zum Judentum verbietet, sich beim
Gebetsakt unter einem Gebetsschal zu verhüllen, so hätte theoretischerweise nichts
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24 S. ALBERT GERHARDS, BEnEDIKT KRAnEMAnn, Einführung in die Liturgiewissenschaft, Darmstadt 2006,
211 
25 Vgl. BEnEDIKT KRAnEMAnn, Art. Kleidung, II. Liturgischer Bereich, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 5
(1991), 1201–1203, 1203; ROBERT LEASAGE, Liturgische Gewänder und Geräte (Liturgie in der Kirche 7)
Aschaffenburg² 1962,95.
26 Vgl. JOSEPH BRAUn, Die priesterlichen Gewänder des Abendlandes, 119–121.
27 Vgl. Art. Tallit, in: Encyclopedia Judaica², Bd. 19, 464–466.
28 S. auch: nIKODEMUS C. SCHnABEL OSB, Die liturgischen Gewänder und Insignien des Diakons, Pres-
byters und Bischofs in den Kirchen des byzantinischen Ritus, Würzburg 2008, 91–106.
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dagegen gesprochen, eınen olchen über dıe Schultern gelegt tragen oder
eventuell se1ın aup damıt edecken. vorausgesetzl, ass der Gebetsscha

eiınemanverkleinert ware In diıesem Fall ware eıne Bedeckung des Haup-
tes lediglıch eın symbolıscher Akt, der aber den TIreiıen Mannn weıterhın unverhüllt
siıchtbar se1ın 1e

Wenn auch solche Überlegungen lediglıch rein hypothetischer Natur se1ın können
und als spekulatıv quası eingeklammert stehen bleiben mussen, ware eiıne sSol-
cherart schrıttwelise vollzogene (jenese VOIN lıturg1scher ymbolL durchaus nach-
vollziehbar. udısche TIradıtiıonen würden somıt 1m ı1stlıchen Kultus In gewandelter
Orm In der bıschöfliıch-pontifikalen Lıiturgıie welıter bestehen und auft diese WeIlse
den Nexus der beıden lestamente 7U USUAFruC bringen DiIie Ubernahme des JÜd1-
schen Poderes In Orm der ıstlıiıchen Ibe SOWw1e des Jüdıschen Tallıts In Gestalt
des allıums. beziehungsweılse In mutilerter Orm In Gestalt der ola, würden S Y IM-
bolısch Tür dıe Verbindung des Priestertum des Neuen Bundes mıt dem)enıgen stehen.
das einstens Mose und Aaron begründet hatten.

Fuür diese ese bıldlıche Darstellungen als Unterstützung vorzubringen ist e1
aber außerordentlich schwıer1g, 7U Teı1l auch, we1l N der vorkonstantiınıschen
Epoche aum erhaltene Ensembles auft uns gekommen SINd.

Viıelleicht 1m Sinne eiıner Hypothese 1e sıch aber eıne Darstellung In dem
10324 Cubiculum der Velatıo der Prisciılla-Katakombe (zweıte Hälfte Jh.) In diıesem
Sinne heranzıehen. In der Mıtte der Stirnwand des Cubiculums ist eıne ratselhaite
Szene dargestellt, dıe als Überreichung des Hochzeıtsschleiers (velatıo) gedeutet
worden 1St29

Tatsächlic untersche1idet sıch dieser cnNnieı1er aber sehr erheblich VOIN den anderen
Darstellungen eines Schleiers eiıner Urantın. enn dıiese Sınd VOIN den alern ımmer
mıt wenıgen Pınselstrichen als leicht und durchsıichtig charakterısıert dargestellt WOTL-
den Hıer ist aber eın schweres weılbßes Tuch mıt Zzwel starken schwarzen Streıtfen als
Musterung sehen., also offenkundıg eın Stoiftuch, das eiınem Tallıt entspricht. Be1l
näherer ıchtung wırd zudem Cutlıc ass dıe anscheinend mıt dem Tallıt edeckte
Persönlıichkeit möglıcherweılse eher als e1in Junger Mannn anzusehen ıst, enn dıe AQ-
mals uUblıchen »getreppten« schulterlangen Locken be1l den (Orantinnen tehlen 1er.
Interessant ist auch dıe Gewandung, dıe N eiıner dreiviertellangen ofe Tunıka über
eıner weılßen Untertunika besteht SO lässt sıch dıe Meınung vertreten, ass der Be-
tendende In dem Cubiculum der Velatıo eın Mann, wohlmöglıch eın esbyter ıst. der
W1e e1in gläubiger Jude eınen weıben. schwarz gestreiften Gebetsscha über se1ın
aup geschlagen hat. mıt diıesem (jestus se1ıne priesterliche be1l der Schliıe-
Bung des hebundes betonen. em pricht Tür diese (zugegebenermaßen neue)
Interpretation als (Jrant dıe Tatsache., ass das JIragen des Tallıt ausschliellic Män-
( vorbenalten W ar

Vel Sandro Carlett1, ul cChe atacombes f Priscıilla, 1Ns engl übers. Von 1Ce Mulhern Vatıcan
1982, 17/7—-19; Fabrız10 Mancıellı, Ter den atakomben ın KOM, mit elner Einleitung VOIN Umberto

Fasola, Florenz 2007, Aancellı deutet e Hauptfigur als ()rantın 1mM Sinne elner Darstellung der
Verstorbenen.

dagegen gesprochen, einen solchen Schal über die Schultern gelegt zu tragen oder
eventuell sogar sein Haupt damit zu bedecken, vorausgesetzt, dass der Gebetsschal
zu einem Stoffband verkleinert wäre. In diesem Fall wäre eine Bedeckung des Haup-
tes lediglich ein symbolischer Akt, der aber den freien Mann weiterhin unverhüllt
sichtbar sein ließe. 

Wenn auch solche überlegungen lediglich rein hypothetischer natur sein können
und als spekulativ quasi eingeklammert stehen bleiben müssen, so wäre eine sol-
cherart schrittweise vollzogene Genese von liturgischer Symbolik durchaus nach-
vollziehbar. Jüdische Traditionen würden somit im christlichen Kultus in gewandelter
Form in der bischöflich-pontifikalen Liturgie weiter bestehen und auf diese Weise
den nexus der beiden Testamente zum Ausdruck bringen. Die übernahme des jüdi-
schen Poderes in Form der christlichen Albe sowie des jüdischen Tallits in Gestalt
des Palliums, beziehungsweise in mutierter Form in Gestalt der Stola, würden sym-
bolisch für die Verbindung des Priestertum des neuen Bundes mit demjenigen stehen,
das einstens Mose und Aaron begründet hatten.

Für diese These bildliche Darstellungen als Unterstützung vorzubringen ist dabei
aber außerordentlich schwierig, zum Teil auch, weil aus der vorkonstantinischen
Epoche kaum erhaltene Ensembles auf uns gekommen sind.

Vielleicht – im Sinne einer Hypothese – ließe sich aber eine Darstellung in dem
sog. Cubiculum der Velatio der Priscilla-Katakombe (zweite Hälfte 3. Jh.) in diesem
Sinne heranziehen. In der Mitte der Stirnwand des Cubiculums ist eine rätselhafte
Szene dargestellt, die als überreichung des Hochzeitsschleiers (velatio) gedeutet
worden ist.29

Tatsächlich unterscheidet sich dieser Schleier aber sehr erheblich von den anderen
Darstellungen eines Schleiers einer Orantin, denn diese sind von den Malern immer
mit wenigen Pinselstrichen als leicht und durchsichtig charakterisiert dargestellt wor-
den. Hier ist aber ein schweres weißes Tuch mit zwei starken schwarzen Streifen als
Musterung zu sehen, also offenkundig ein Stofftuch, das einem Tallit entspricht. Bei
näherer Sichtung wird zudem deutlich, dass die anscheinend mit dem Tallit bedeckte
Persönlichkeit möglicherweise eher als ein junger Mann anzusehen ist, denn die da-
mals üblichen »getreppten« schulterlangen Locken bei den Orantinnen fehlen hier.
Interessant ist auch die Gewandung, die aus einer dreiviertellangen roten Tunika über
einer weißen Untertunika besteht. So lässt sich die Meinung vertreten, dass der Be-
tendende in dem Cubiculum der Velatio ein Mann, wohlmöglich ein Presbyter ist, der
wie ein gläubiger Jude einen weißen, schwarz gestreiften Gebetsschal über sein
Haupt geschlagen hat, um mit diesem Gestus seine priesterliche Rolle bei der Schlie-
ßung des Ehebundes zu betonen. zudem spricht für diese (zugegebenermaßen neue)
Interpretation als Orant die Tatsache, dass das Tragen des Tallit ausschließlich Män-
nern vorbehalten war.
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29 Vgl. Sandro Carletti, Guide to the Catacombes of Priscilla, ins engl. übers. Von Alice Mulhern. Vatican
1982, 17–19; Fabrizio Mancielli, Führer zu den Katakomben in Rom, mit einer Einleitung von Umberto
M. Fasola, Florenz 2007, 52/53: Mancelli deutet die Hauptfigur als Orantin im Sinne einer Darstellung der
Verstorbenen.
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3. Entwicklung der Pontifikalien in der christlichen Spätantike
Es ist in sich evident, dass die zäsur der konstantinischen Wende im frühen 4. Jh.

Auswirkungen auf alle Bereiche der Kirche haben musste, einschließlich der Gestal-
tung der bischöflichen Liturgie. Als neuerung fällt zunächst die Einführung der Pla-
neta (heute allgemein als Messgewand oder Kasel bezeichnet) ins Auge. Dieses hat
sich von seinem Typus aus dem Alltagskleidungsstück der planeta oder paenula ent-
wickelt, die ursprünglich nichts anderes als eine Art flauschiger Radmantel mit Kopf-
loch darstellte.30 zu einem Kultgewand konnte die Planeta erst werden, nachdem sie
in Form eines seidenen überwurfes Eingang in die Gewandung des kaiserlichen Hof-
zeremoniells gefunden hatte. nach dem zeugnis der Darstellungen war die Tracht
der Planeta im übrigen von Anfang an verbunden mit der Dalmatik, einer seidenen
Tunika, die durch zwei purpurne Streifen, den sog. Clavi ausgezeichnet war.

Um die übernahme von Insignien, die der spätantiken Hierarchie vorbehalten wa-
ren, in die gottesdienstliche Verwendung des jungen Christentums zu verstehen, ist
es zuvor notwendig, sich die rechtlichen Implikationen vor Augen zu führen, die mit
dem Wechsel der Staatsreligion für das Imperium verbunden waren.

Bereits in den Anfängen des drastischen Umschwungs der konstantinischen Wende
erhielten die Bischöfe, die sich noch vor kurzem versteckt halten mussten, den Rang
von illustres. In der minutiös organisierten Hierarchie des spätrömischen Reiches be-
deutete dies, dass Konstantin die Bischöfe, die eben noch als Verbrecher mit dem Tod
bedroht waren, in eine der höchsten Senatorenklassen aufnahm. Galten die gewöhn-
lichen Senatoren als viri clarissimi, so standen über ihnen die viri spectabilis und
noch weiter oben die viri illustrissimi, knapp unter den kaiserlichen Prinzen, den viri
nobilissimi.31

Dass nun die Bischöfe bereits 314 bzw. 318 n. Chr. zu ihrem großen Erstaunen ei-
nen öffentlichen Rang als viri illustrissimi verliehen bekamen, der sie bei öffentlichen
Feiern herausstellte und ihnen beim Kaiserhof zutritt verschaffte, hatte noch eine an-
dere Auswirkung: ihnen wurde vom Kaiser auch das Recht auf eine außergewöhnli-
che zeremonielle Gewandung verliehen. 

Als Kleidung für die höhere Senatorenklasse war ab dem späten 4. Jhrt. neben der
traditionellen Toga die eckige und weite, seidene Dalmatik sowie die darüber getra-
gene Planeta vorgesehen. Wie beispielsweise die Mosaiken in Mailand aus dem 5. Jh.
mit der Darstellung des heiligen Ambrosius schildern, war die Planeta ein seidener,
kostbar gearbeiteter runder überwurf, der vorne etwas kürzer geschnitten war als das
heutige Messgewand, damit die darunter getragene in ihrer Fülle wuchtige Dalmatik
zur Geltung kam.32 Solche zeremonielle Festkleider im Alltag zu tragen, verbat sich
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VOIN selbst. aber In anderem Kontext, ZUT Felier der Mrysterıen der Eucharıstıie, dıe 11UN

als wahres und vollkommenes pfer In ezug auft den hımmlıschen Hohepriester
Christus und dıe Gegenwart se1nes Kreuzesopfers und se1ner Auferstehung definıiert
wurde . schlenen S1e OlIfTenDar durchaus ANSCMESSCH und passend, auch WEn S1e
eın Aquivalent 1m Jüdıschen Tempeldienst vorweısen konnten. wobel hinzugefügt
werden INUSS, ass dıe KRömer eıne JEWISSE Abne1gung gegenüber en orientalıschen
en den lag legten.

Wıe dıe lıturgısche Ausstattung eines spätantıken Metropolıten beschaffen WAaL,
können WIT beispielsweıse den 549 entstandenen Apsısmosaıken VOIN Sant’ Apol-
lınare In ('lasse In Kavenna entnehmen: Der In Urantenstellung dargestellte artyr-
erbıischof Apollınarıs rag über eiıner Urc Purpurstreifen ausgezeichneten Seiden-
almaltı eıne mıt Goldstickereien gezlerte Seıdenplaneta, seınen als
das schwarz gestreıfte Wollpallıum locker drapıert. Insgesamt geht eıne beachtens-
WE sakraleur VON dem Pontiıfex der Staatsrelıgion Christentum AaUS, dıe
königlıche Z/Züge aufiwelst.

Das Entstehen Insıgnien aLs pontifikale Würdeformen
In der schöpferısch bedeutsamen Spätantıke treten och weıltere Würdezeıchen

7U Messgewand, Ibe und Pallıum hınzu: 11 Chr. wırd 7U ersten Mal e1in Bı-
schofsring erwähnt: Ön1g Odw12 gewährt den Bıschöfen des Frankenreiches
eınen Dlegelring, amıt S$1e ıhre e1igenen, aber auch dıe Dokumente anderer Öltfentlich
gültıg besiegeln können .“

Ktwa In 1eselbe Zeıt dıe Erwähnung des Bıschofsstabes (’aesarıus VOIN
ries —  »Erzbischof VOIN ries und Metropolıt VOIN ZahnzZ Gallıen, 1e 3 sıch e1-
NeTI baculus, eınen Stab. VOIN seınem Notar vorantragen.” Dieser Wr oltfensıichtlich
eın Abzeıchen se1ıner Amtsgewalt und sollte eın römısches Szepter der höchsten
Beamten anknüpfen, wurde aber hald schon als Hırtenstab allegorısc. ausgedeutet.
ema| dem Zeugn1s der S5Synode VOIN Toledo und den De ecclesiasticts OfficILS des
Isıdor VOIN Sevılla Wr der Stab GO() In Spanıen bereıts allgemeın In Verwendung,
WEn N auch In talıen och ıs 1nNs Jahrhunder: dauern sollte. ass dıiese Pontıifl1-
alıe Eınzug In den teierlıchen (Gjottesdienst 1e

och später In den ult der lateimmıschen Kırche eingeführt wurde dıe Mıtra. dıe
hohepriesterliche Kopfbedeckung, dıe das Mal als genanntes ( amelaucum
e1ım teierlıchen Eınzug des syrıschen Papstes Constantın —/15) In Konstantıno-
pel Erwähnung findet ”© der AaUS dem (Orient stammende aps damıt eıne An-
el Formen des Rıtus In se1ıner Heımat vornahm., ist e1 unbekannt. Der Aus-

AA /IEGENAUS, DIie Heilsgegenwart IN der Kiırche, 1—316
PIERRE S5ALMON, MITRA STAB,

45 PIERRE S5ALMON, MITRA STAB, 61
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von selbst, aber in anderem Kontext, zur Feier der Mysterien der Eucharistie, die nun
als wahres und vollkommenes Opfer in Bezug auf den himmlischen Hohepriester
Christus und die Gegenwart seines Kreuzesopfers und seiner Auferstehung definiert
wurde,33 schienen sie offenbar durchaus angemessen und passend, auch wenn sie
kein Äquivalent im jüdischen Tempeldienst vorweisen konnten, wobei hinzugefügt
werden muss, dass die Römer eine gewisse Abneigung gegenüber allen orientalischen
Moden an den Tag legten. 

Wie die liturgische Ausstattung eines spätantiken Metropoliten beschaffen war,
können wir beispielsweise den um 549 entstandenen Apsismosaiken von Sant’ Apol-
linare in Classe in Ravenna entnehmen: Der in Orantenstellung dargestellte Märtyr-
erbischof Apollinaris trägt über einer durch Purpurstreifen ausgezeichneten Seiden-
dalmatik eine purpurne mit Goldstickereien gezierte Seidenplaneta, um seinen Hals
das schwarz gestreifte Wollpallium locker drapiert. Insgesamt geht eine beachtens-
werte sakrale Würde von dem Pontifex der neuen Staatsreligion Christentum aus, die
königliche züge aufweist.

4. Das Entstehen neuer Insignien als pontifikale Würdeformen
In der schöpferisch bedeutsamen Spätantike treten noch weitere Würdezeichen

zum Messgewand, Albe und Pallium hinzu: 511 n. Chr. wird zum ersten Mal ein Bi-
schofsring erwähnt: König Chlodwig I. gewährt den Bischöfen des Frankenreiches
einen Siegelring, damit sie ihre eigenen, aber auch die Dokumente anderer öffentlich
gültig besiegeln können.34

Etwa in dieselbe zeit fällt die erste Erwähnung des Bischofsstabes. Caesarius von
Arles (470–542), Erzbischof von Arles und Metropolit von ganz Gallien, ließ sich ei-
nen baculus, einen Stab, von seinem notar vorantragen.35 Dieser war offensichtlich
ein Abzeichen seiner Amtsgewalt und sollte an ein römisches Szepter der höchsten
Beamten anknüpfen, wurde aber bald schon als Hirtenstab allegorisch ausgedeutet.
Gemäß dem zeugnis der 4. Synode von Toledo und den De ecclesiasticis officiis des
Isidor von Sevilla war der Stab um 600 in Spanien bereits allgemein in Verwendung,
wenn es auch in Italien noch bis ins 9. Jahrhundert dauern sollte, dass diese Pontifi-
kalie Einzug in den feierlichen Gottesdienst hielt.

noch später in den Kult der lateinischen Kirche eingeführt wurde die Mitra, die
hohepriesterliche Kopfbedeckung, die das erste Mal als so genanntes Camelaucum
beim feierlichen Einzug des syrischen Papstes Constantin (708–715) in Konstantino-
pel 710 Erwähnung findet.36 Ob der aus dem Orient stammende Papst damit eine An-
leihe an Formen des Ritus in seiner Heimat vornahm, ist dabei unbekannt. Der Aus-
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33 S. zIEGEnAUS, Die Heilsgegenwart in der Kirche, 311–316.
34 PIERRE SALMOn, MITRA UnD STAB, 20.
35 PIERRE SALMOn, MITRA UnD STAB, 61.
36 S. RUPERT BERGER, Liturgische Gewänder und Insignien, Die Pontifikalinsignien, in: HAnS BERnHARD
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Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem KulturgeschichtlichenDie Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  139  druck Camelaucum will hier wohl besagen, dass die doppelt geschwungene Haube  von ferne an die zwei Höcker des Kamels erinnerte. In der sog. »konstantinischen  Fälschung« von ca. 757/767 n. Chr. wird die Mitra als liturgische Kopfbedeckung ein  weiteres Mal fassbar. Bei der Urkunde handelt es sich um einen Forderungskatalog  des Heiligen Stuhls an die fränkischen Könige, die nun die Oberhoheit in Italien  übernehmen sollten. Dort heißt es, Konstantin habe Papst Silvester das /orum, das  Diadem, als Würdezeichen angeboten, dieser hätte dieses zurückgewiesen, dafür  aber das weiße phrygium akzeptiert, die konisch, d.h. halbrund geformte Mitra.  Damit war ein eindeutiger Bezug auf das Amt des Hohepriesters bereits impliziert.  Wie der alttestamentarische Hohepriester des Jerusalemer Tempels umgab sich der  Papst aber auch bald mit Assistenten, die wie er selbst mit einer (allerdings anders  geformten) Mitra ausgezeichnet waren. Diese erhielten den Titel »Kardinäle« und  sollten in der späteren Kirchengeschichte bis heute noch eine bedeutende Funktion  in der Kirchenleitung übernehmen.  Im Bemühen, auch die außeritalischen Kirchen näher an Rom zu binden, »privile-  gierten« die Päpste des hohen Mittelalters immer auch wieder Bischöfe und Äbte, die  ihnen wertvolle Unterstützung zukommen ließen. Als mit Leo IX. (1049-1054) ein  Deutscher zum Papst eingesetzt bzw. gewählt wurde, wollte er verständlicherweise  seine alten Freunde und Kollegen ehren und so verlieh er 1049 die »römische Mitra«  zum ersten Mal an Nichtrömer, d.h. an die Erzbischöfe von Trier, Mainz und Ham-  burg. Im Jahre 1064 verlieh Alexander II. (1061-1073) dem Bischof von Halberstadt  urkundlich wiederum eine Mitra. Was zunächst als eine Ehrung für bedeutende Bi-  schofssitze gedacht war, die in besonderer Weise mit dem Heiligen Stuhl verbunden  waren, wurde sehr schnell zu einem überall akzeptierten und nachgeahmten rituellen  Symbol: innerhalb von siebzig Jahren gab es keinen Bischof mehr, der die Mitra  nicht verwendete. Dazu bedurfte es offensichtlich keiner Privilegierung mehr.””  Wie die pontifikale Pracht eines päpstlichen Ornates dieser Zeit aussah, sind wir  durch Grabfunde in Bamberg unterrichtet. Papst Clemens II. (1046—-1047) — zuvor  Bischof dieser Stadt — hatte vor seinem frühen Tod (möglicherweise durch Arsen be-  dingt) sich eine Beerdingung in seiner Heimat ausbedungen. Der hünenhaft große  deutsche Papst hüllte sich ganz in goldfarbene Gewänder: Der kaum merklich ge-  musterte, goldgelbe Seidensamt ist bei der bodenlangen Dalmatik und der bis zu den  Knien reichenden Kasel derselbe, die Dalmatik ziert als Saum ein indisches Elefan-  tenmuster, die Kasel ein byzantinischer Stoff mit Rosetten- und Arkanthusformen —  alles in allem: ein Anblick, der auch einer heutigen Papstmesse zur Ehre gereichen  würde.?8  Der Kanon einer pontifikalen Ausstattung für eine feierliche Messfeier stand da-  mals bereits in groben Zügen fest: wie beispielsweise der Retabel von Soest (um  1170) veranschaulicht, legte der Bischof zunächst die Unterstola über der Albe an,  gefolgt von der beinahe bodenlangen Dalmatik, über die die knielange Glockenkasel  37 PIERRE SALMON, Mitra und Stab, 28.  3 SUSANNE WITTEKIND, ANDREA WORM, KRISTIN BöÖSE, Liturgie, Kunst für Gottesdienst und Zeremoniell,  in: SUSANNE WITTEKIND (Hrsg.), Romanik (Geschichte der Bildenden Kunst in Deutschland 2), 2009,  194263 , 252/253.139

TUC Camelaucuml 1er ohl besagen, ass dıe doppelt geschwungene au
VOIN terne dıe zwel Höcker des Kamels eriınnerte. In der S« »konstantınıschen
Fälschung« VOIN 57/767 Chr. wırd dıe Mıiıtra als lıturgısche Kopfbedeckung eın
weıteres Mal asshar Be1l der Urkunde handelt N sıch eınen Forderungskatalog
des eılıgen Stuhls dıe tIränkıschen Könige, dıe 1U dıe (Q)berhoheıt In talıen
übernehmen ollten Dort el Konstantın habe aps Sılvester das [OFum, das
Dıiadem. als Würdezeıchen angeboten, cdieser hätte dieses zurückgewıl1esen, alur
aber das weıbße phrygzium akzeptiert, dıe konısch. AalDrunı geformte Mıtra
Damluıut Wr eın eindeutiger ezug auftf das Amt des Hohepriesters bereıts iımplızıert.
Wıe der alttestamentarısche Hohepriester des Jerusalemer Tempels umga sıch der
aps aber auch hald mıt Assıstenten. dıe WIe selbst mıt eıner (allerdings anders
geformten) Mıiıtra ausgezeıichnet Diese erhıielten den 1ıte » Kardınäle« und
ollten In der späteren Kırchengeschichte ıs heute och eıne bedeutende Funktion
In der Kırchenleitung übernehmen.

Im Bemühen., auch dıe außerıtaliıschen Kırchen näher RKom bınden., »privıle-
gierten« dıe Päapste des enMıttelalters ımmer auch wıeder 1ScChHhOole und Abte., dıe
ıhnen wertvolle Unterstützung zukommen heßen Als mıt LeoÖo (1049—1054) eın
Deutscher 7U aps eingesetzt bZzw gewählt wurde., wollte verständlıiıcherwelse
se1ıne alten Freunde und ollegen ehren und verlıeh 1049 dıe »römısche 1tra«
7U ersten Mal Nıchtrömer. dıe Erzbischöfe VON Trıer, Maınz und Ham-
burg Im Jahre 1064 verlıeh Alexander I1 (106 1 — dem Bıschof VOIN Halberstas
urkundlıch wıederum eiıne Mıtra Was zunächst als eiıne Ehrung Tür bedeutende Bı-
schofssıtze gedacht WAaL, dıe In besonderer WeIlse mıt dem eılıgen verbunden

wurde sehr chnell eiınem überall akzeptierten und nachgeahmten rmtuellen
5Symbol: innerhalb VOIN sıebz1g ahren gab keıinen Bıschof mehr., der dıe Mıiıtra
nıcht verwendete. Dazu edurtte N oflfensıichtlich keıner Privilegierung mehr.”

Wıe dıe pontifıkale Pracht eiınes päpstlıchen (Jrnates dieser Zeıt aussah. Ssınd WIT
Urc Girabfunde In Bamberg unterrichtet. aps Clemens I1 (1046—104 /)
Bıschof cdi1eser hatte VOTL seıinem Irühen Tod (möglıcherweıse Urc Arsen be-
dıngt) sıch eiıne Beerdingung In se1ıner Heımat ausbedungen. Der unenhäa große
deutsche aps hüllte sıch SZahlz In goldfarbene (jewänder: Der aum merklıc g —
musterte, goldgelbe Seidensamt ist be1l der bodenlangen almaltı und der Hıs den
Knıen reichenden ase erselbe., dıe almaltı ziert als Saum eın indısches Elefan-
tenmuster, dıe ase eın byzantınıscher mıt KRosetten- und Arkanthusformen
es In em eın Anblıck. der auch eiıner heutigen Papstmesse ZUT Ehre gereichen
würde 38

Der Kanon eiıner pontilıkalen Ausstattung Tür eıne teierlıche MesstTeıler stand AQ-
mals bereıts In groben ügen test WIe beispielsweılse der Retabel VOIN Soest (um

veranschaulıcht. egte der Bıschof zunächst dıe Unterstola über der Ibe
gefolgt VON der beinahe bodenlangen almatı über dıe dıe kniıelange Glockenkasel
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druck Camelaucum will hier wohl besagen, dass die doppelt geschwungene Haube
von ferne an die zwei Höcker des Kamels erinnerte. In der sog. »konstantinischen
Fälschung« von ca. 757/767 n. Chr. wird die Mitra als liturgische Kopfbedeckung ein
weiteres Mal fassbar. Bei der Urkunde handelt es sich um einen Forderungskatalog
des Heiligen Stuhls an die fränkischen Könige, die nun die Oberhoheit in Italien
übernehmen sollten. Dort heißt es, Konstantin habe Papst Silvester das lorum, das
Diadem, als Würdezeichen angeboten, dieser hätte dieses zurückgewiesen, dafür
aber das weiße phrygium akzeptiert, die konisch, d.h. halbrund geformte Mitra.
Damit war ein eindeutiger Bezug auf das Amt des Hohepriesters bereits impliziert.
Wie der alttestamentarische Hohepriester des Jerusalemer Tempels umgab sich der
Papst aber auch bald mit Assistenten, die wie er selbst mit einer (allerdings anders
geformten) Mitra ausgezeichnet waren. Diese erhielten den Titel »Kardinäle« und
sollten in der späteren Kirchengeschichte bis heute noch eine bedeutende Funktion
in der Kirchenleitung übernehmen.

Im Bemühen, auch die außeritalischen Kirchen näher an Rom zu binden, »privile-
gierten« die Päpste des hohen Mittelalters immer auch wieder Bischöfe und Äbte, die
ihnen wertvolle Unterstützung zukommen ließen. Als mit Leo IX. (1049–1054) ein
Deutscher zum Papst eingesetzt bzw. gewählt wurde, wollte er verständlicherweise
seine alten Freunde und Kollegen ehren und so verlieh er 1049 die »römische Mitra«
zum ersten Mal an nichtrömer, d.h. an die Erzbischöfe von Trier, Mainz und Ham-
burg. Im Jahre 1064 verlieh Alexander II. (1061–1073) dem Bischof von Halberstadt
urkundlich wiederum eine Mitra. Was zunächst als eine Ehrung für bedeutende Bi-
schofssitze gedacht war, die in besonderer Weise mit dem Heiligen Stuhl verbunden
waren, wurde sehr schnell zu einem überall akzeptierten und nachgeahmten rituellen
Symbol: innerhalb von siebzig Jahren gab es keinen Bischof mehr, der die Mitra
nicht verwendete. Dazu bedurfte es offensichtlich keiner Privilegierung mehr.37

Wie die pontifikale Pracht eines päpstlichen Ornates dieser zeit aussah, sind wir
durch Grabfunde in Bamberg unterrichtet. Papst Clemens II. (1046–1047) – zuvor
Bischof dieser Stadt – hatte vor seinem frühen Tod (möglicherweise durch Arsen be-
dingt) sich eine Beerdingung in seiner Heimat ausbedungen. Der hünenhaft große
deutsche Papst hüllte sich ganz in goldfarbene Gewänder: Der kaum merklich ge-
musterte, goldgelbe Seidensamt ist bei der bodenlangen Dalmatik und der bis zu den
Knien reichenden Kasel derselbe, die Dalmatik ziert als Saum ein indisches Elefan-
tenmuster, die Kasel ein byzantinischer Stoff mit Rosetten- und Arkanthusformen –
alles in allem: ein Anblick, der auch einer heutigen Papstmesse zur Ehre gereichen
würde.38

Der Kanon einer pontifikalen Ausstattung für eine feierliche Messfeier stand da-
mals bereits in groben zügen fest: wie beispielsweise der Retabel von Soest (um
1170) veranschaulicht, legte der Bischof zunächst die Unterstola über der Albe an,
gefolgt von der beinahe bodenlangen Dalmatik, über die die knielange Glockenkasel

Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...                                  139

37 PIERRE SALMOn, Mitra und Stab, 28.
38 SUSAnnE WITTEKInD, AnDREA WORM, KRISTIn BÖSE, Liturgie, Kunst für Gottesdienst und Zeremoniell,
in: SUSAnnE WITTEKInD (Hrsg.), Romanik (Geschichte der Bildenden Kunst in Deutschland 2), 2009,
194–263, 252/253.



140 Wolfgang Buchmüller

SCZORCH wurde. Vervollständigt wurde der bıschöfliche Aufzug SscChheblıc och
Urc Pallıum., Mıiıtra und Stab

Die Verleihung der Würdezeichen der Pontifikalien
privilegierte Abte

Kıne klösterlıche Geme1nnschaft hat eın besonderes alr, eıne VOIN dem Bemühen
eıne erhebende Lıiturgıie€tmosphäre., In der nıcht 11UTr dıe Messen be-

sonders teierlich ausTfallen., sondern auch dıe kleinen Rıten des Alltags. Bald scheıint
dıe Kırche den Abten eıne JEWISSE Autonomıie iınnerhalb ıhres Klosters zugebillıgt
aben. dıe den Wert dessen bestätigte, N 1er lıturg1ıschem en vorzulınden
W ar In diıesem Sinne chrıeb aps Gregor der TO 596 den Bıschof ellX VON

Pesaro., ass der Aht Johannes In se1ıner eigenen Kırche das ec hätte., selbst dıe
Hochämter telern. Der Bıschof muUusSse In dıiıesem Fall VOIN der Gemennschaft AUS-

drücklıch eingeladen se1n.30

Dem achten Jahrhundert entstammen lıturg1sche Handbücher. dıe 10324 TC1-
1eSs Im Breviarium ecclestiasticl Ordines wırd eıne teierliche Messe In einem Traänkı-
schen (Iro  Oster beschrieben Der Aht ist VON ıhm assıstierenden Priestern. 1A4KO-
NeTI und ubd1ı1akonen umgeben, jeder rag dıe zeremonıelle eıdung se1nes e1Ne-
grades; dem Zelebranten werden sıeben Ooder zumındest zwel Leuchter €  a_
SCH, azZu kommen dıe Weıhrauchfässer: WIe eın Bıschof intonıert CT das Gilor1a und
grü. das olk mıt Pax vobis! ohne rage eiıne glanzvolle gottesdienstliıche Feıer.
dıe eıner Papstmesse 11UTr In wen1ıgen ügen nachsteht *9

N sıch tatsäc  1C verhält, ass der Mönchsstab der hbte alter als der Hır-
tenstab der 1SChHNOolIe sel. erscheıint der Irüheren Erwähnung des Stabes be1l
Bıschof (’aesarıus VON ries — sehr zweılelhaflt Tatsache ist aber. ass In
der Lebensbeschreibung des ırısch-Iranzösıschen Mönchsvaters olumban (T 615)
eın olcher Stab mıt der ırıschen Bezeiıchnung Cambutta erwähnt wircl 42 Wenn dıe
S5Synode VOIN Toledo 033 be1l dem Bemühen dıe Einheıitlichkeıit der Lıiturgıe Stab
und Kıng als Abzeıchen der hohepriesterlichen Uur‘ benennt. bezieht S1e sıch
e1 explızıt sowohl auft dıe 1SCHNOTIe als auch auft dıe Ahte P

(jJanz unumstrıtten 1e der Hırtenstabh In der anı der hte allerdings nıcht Als der
Tfranzösısche Bıschof und Abht Prıimin er Prımin1us) be1ı aps Gregor I1 (715—-73 VOTI-

sprach, se1ıne Sendung als Miıss1onar 1m en eutschlands bestätigt eKOM-
INCI, efah ıhm dieser seınen Stab wegzustellen, In KRom gäbe diesen Usus nıcht.
zudem habe In KRom alleın der aps das eC eınen olchen Stab als Zeichen se1ıner
Leıtungsgewalt verwenden. Diese Ep1isode, be1l der Pırmıin schlheblıc Urc eın
göttlıches Zeichen gerechtfertigt wurde., ze1gt übriıgens, ass 1Nan den Stab als eıne
Art Spazıerstock verwendete. e1 hatte allerdings sowohl eiıne symbolısche Be-
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gezogen wurde. Vervollständigt wurde der bischöfliche Aufzug schließlich noch
durch Pallium, Mitra und Stab.

5. Die Verleihung der Würdezeichen der Pontifikalien an 
privilegierte Äbte

Eine klösterliche Gemeinschaft hat ein besonderes Flair, eine von dem Bemühen
um eine erhebende Liturgie geprägte Atmosphäre, in der nicht nur die Messen be-
sonders feierlich ausfallen, sondern auch die kleinen Riten des Alltags. Bald scheint
die Kirche den Äbten eine gewisse Autonomie innerhalb ihres Klosters zugebilligt zu
haben, die den Wert dessen bestätigte, was hier an liturgischem Leben vorzufinden
war. In diesem Sinne schrieb Papst Gregor der Große 596 an den Bischof Felix von
Pesaro, dass der Abt Johannes in seiner eigenen Kirche das Recht hätte, selbst die
Hochämter zu feiern. Der Bischof müsse in diesem Fall von der Gemeinschaft aus-
drücklich eingeladen sein.39

Dem achten Jahrhundert entstammen erste liturgische Handbücher, die sog. Ordi-
nes. Im Breviarium ecclesiastici ordines wird eine feierliche Messe in einem fränki-
schen Großkloster beschrieben: Der Abt ist von ihm assistierenden Priestern, Diako-
nen und Subdiakonen umgeben, jeder trägt die zeremonielle Kleidung seines Weihe-
grades; dem zelebranten werden sieben oder zumindest zwei Leuchter voran getra-
gen, dazu kommen die Weihrauchfässer; wie ein Bischof intoniert er das Gloria und
grüßt das Volk mit Pax vobis! – ohne Frage: eine glanzvolle gottesdienstliche Feier,
die einer Papstmesse nur in wenigen zügen nachsteht.40

Ob es sich tatsächlich so verhält, dass der Mönchsstab der Äbte älter als der Hir-
tenstab der Bischöfe sei,41 erscheint wegen der früheren Erwähnung des Stabes bei
Bischof Caesarius von Arles (470–542) sehr zweifelhaft. Tatsache ist aber, dass in
der Lebensbeschreibung des irisch-französischen Mönchsvaters Kolumban († 615)
ein solcher Stab mit der irischen Bezeichnung Cambutta erwähnt wird.42 Wenn die 4.
Synode von Toledo 633 bei dem Bemühen um die Einheitlichkeit der Liturgie Stab
und Ring als Abzeichen der hohepriesterlichen Würde benennt, so bezieht sie sich
dabei explizit sowohl auf die Bischöfe als auch auf die Äbte.43

Ganz unumstritten blieb der Hirtenstab in der Hände der Äbte allerdings nicht: Als der
französische Bischof und Abt Primin (oder Priminius) bei Papst Gregor II. (715–731) vor-
sprach, um seine Sendung als Missionar im Süden Deutschlands bestätigt zu bekom-
men, befahl ihm dieser seinen Stab wegzustellen, in Rom gäbe es diesen Usus nicht,
zudem habe in Rom allein der Papst das Recht, einen solchen Stab als zeichen seiner
Leitungsgewalt zu verwenden. Diese Episode, bei der Pirmin schließlich durch ein
göttliches zeichen gerechtfertigt wurde, zeigt übrigens, dass man den Stab als eine
Art Spazierstock verwendete. Dabei hatte er allerdings sowohl eine symbolische Be-

140                                                                                            Wolfgang G. Buchmüller

39 PIERRE SALMOn, Étude, 26.
40 PIERRE SALMOn, Ebd., 29/30.
41 RUPERT BERGER, Liturgische Gewänder und Insignien, 343.
42 RUPERT BERGER, Ebd., 343.
43 PIERRE SALMOn, Étude, 24.



Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem KulturgeschichtlichenDie Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  141  deutung im Sinne eines Gottesstabes, wie ihn Mose, Aaron und Elias getragen hatten,  als auch des römischen Szepters, der die Jurisdiktionsvollmacht verdeutlichte.  Im Laufe der Zeit entwickelte sich das Zeremoniell der feierlichen Pontifikalämter  immer weiter und mit ihnen die Anzahl der Utensilien, der symbolisch aufgefassten  Würdeformen, die allesamt das Mysterium der heiligen Handlung veranschaulichen  sollten. Dabei nahmen die Bischöfe all diese Insignien mit immer mehr Selbstver-  ständlichkeit für sich in Anspruch. Allein für Äbte bedeutender Klöster gab es immer  wieder entsprechende Privilegien, die eine teilweise oder vollständige Gleichstellung  mit dem hohepriesterlichen Würdekanon beinhalteten.  Im 9. Jhrt. bekommt der Abt der königlichen Abtei Saint Denis von Paris das Privileg  der bestickten Pontifikalschuhe und seidenen Pontifikalstrümpfe verliehen.“ Ein Jahr-  hundert später bekommt der Abt der Reichenau zusätzlich die unter dem Messgewand  sichtbare kostbare Dalmatik verliehen — mit dem ausdrücklichen Zusatz »wie die Kar-  dinäle«.* 1063 erhält der Abt von Saint Augustin in Canterbury eine Mitra ganz so wie  sein Erzbischof, 1069 ist es der Abt von Echternach, der auf Bitten seines Erzbischofs  die Mitra erhält, um ihn etwaig bei pontifikalen Hochämtern in Trier vertreten zu kön-  nen.“° »Erst« 1088 wird Hugo von Cluny, Großabt eines Klosterverbandes von etwa  hundert Abteien und Vermittler des Papstes in vielen kirchlichen Nöten, in die Reihe der  Mitraträger aufgenommen , wobei noch zusätzlich die Pontifikalhandschuhe Erwähnung  finden, die den Aufzug vervollständigen sollen. Dabei ist zu bemerken, dass zu diesem  Zeitpunkt die meisten Bischöfe noch ohne diese Privilegierung sind.“”  Während im 13. Jh. die Entwicklung der Apparats der Kleidungsformen zu ihrer  Vollendung gelangt und die Verwendung von Stab und Mitra auch innerhalb der Li-  turgie der Messe durch Bischof Wilhelm Duranti von Mende eine endgültige Form  findet, kommen im späten Mittelalter nur noch äußerliche Würdezeichen hinzu, die  die Inszenierung noch weiter steigern sollen, wie etwa ab dem 14. Jh. Thron und Bal-  dachin. Einige Päpste des Mittelalters verleihen verschiedenen Äbten herausragender  Klöster zusätzlich das Recht, Subdiakone, Diakone und sogar Priester zu weihen. Im  Jahre 1489 erhält der Abt von Citeaux ein entsprechendes Dokument aus den Händen  von Papst Innozenz VIIL®  4 PIERRE SALMON, Etude, 50.  45 PIERRE SALMON, Etude, 53.  46 PIERRE SALMON, Etude, 54.  %7 PIERRE SALMON, Etude, 54 (ebda.).  48 PIERRE SALMON, Etude, 76—86. Als im Zuge der Krise der Reformationszeit das Konzil von Trient zu-  sammentrat, wurden die Privilegien einzelner Abteien zwar nicht angetastet, die Weihegewalt wurde ihnen  aber im Sinne einer klareren Abgrenzung zum Bischofsamt wieder entzogen. Im Sinne einer kirchlichen  Reform wollte Alexander VII. Chigi 1659 schließlich das Überhandnehmen von feierlichen Zeremonien in  der Kirche einschränken, und so kam es zu einem sehr einschneidenden Dokument, das Pontifikalämter für  Äbte auf lediglich drei Feste im Jahr beschränkte und solche ausschließlich in der eigenen Klosterkirche  für zulässig erklärte. Dennoch war die fortschreitende Privilegierung der prominenten Abteien nicht mehr  aufzuhalten. Die Einschränkungen Papst Alexanders VII. wurden beispielsweise für die Cassinensische  Benediktinerkongregation sehr rasch wieder aufgehoben. 1725 wurde als Schlusspunkt einer lang währen-  den Entwicklung pauschal allen Äbten exemter Abteien gewährt, feierliche Pontifikalämter zu feiern. Im  zwanzigsten Jahrhundert wurde dieser rechtliche Status durch das Kirchenrecht von 1983 noch einmal be-  stätigt und im Einzelnen geregelt.141

deutung 1m Sinne eines Gjottesstabes. W1e ıhn Mose., Aaron und 148€  €hatten,
als auch des römıschen Szepters, der dıe Jurisdiktionsvollmacht verdeutlıiıchte.

Im auTtfe der Zeıt entwıckelte sıch das Zeremonıie der teierlıchen Pontitıkalämter
ımmer weıter und mıt ıhnen dıe Anzahl der Utensılıen. der symbolısch aufgefassten
W ürdeformen., dıe allesamt das Mysterium der eılıgen andlung veranschaulıchen
ollten e1 nahmen dıe 1SCHNOTIe all dıiese Insıgnien mıt ımmer mehr Selbstver-
ständlıchkeıit Tür sıch In nspruch. Alleın Tür bte bedeutender Klöster gab N ımmer
wıeder entsprechende Privilegien, dıe eıne teiılwelse oder vollständıge Gleichstellung
mıt dem hohepriesterlichen Würdekanon be1  alteten

Im JIhrt bekommt der Aht der könıiglıchenel Saınt Denı1s Von Parıs das rıvileg
der bestickten Pontifikalschuhe und seıdenen Pontifikalstrümpfe verliehen ““ Fın Jahr-
hundert spater bekommt der Aht der Reichenau zusätzlich c1e er dem Messgewand
oichtbare kostbare almallı verhehen mıt dem ausdtrücklichen /usatz »WIEe c1e Kar-
dinäle« P 1065 erhält der Aht Vo  >5 Saınt Augustın In Canterbury eıne Mıtra Sahz WwWIE
SeINn Erzbischof, 1069 ist CS der Aht Von Echternach, der aut Bıtten SeINES Erzbischofs
c1e Mıtra erhält, ıhn etwalg be1 pontilıkalen Hochämtern In TIer vertrefen kön-
1enNn 46 » HrsSt« 10585 wırd Hugo Von uny, Großabt eınes Klosterverbandes Von efiwa
hundert Abhteıi1en und Vermittler des Papstes In vielen kırchlichen Nöten. In c1eel der
Mıtraträger aufgenommen, wobel noch zusätzlich d1e Pontifikalhandschuhe Erwähnung
iinden, d1e den Aufzug vervollständiıgen sollen e1 ist bemerken., dass Mhesem
eıtpunkt d1e meısten 1SschHhole noch ohne d1ese Privilegierung sind .“

ährend 1m 15 dıe Entwıicklung der Apparats der Kleidungsformen ıhrer
Vollendung gelangt und dıe Verwendung VON Stab und Mıtra auch innerhalb der I _1-
turgıe der Messe Urc Bıschof Wılhelm Durantı VOIN en! eiıne endgültige Form
Iındet, kommen 1m späaten Mıttelalter 11UTr och aAaußerlıche Würdezeıchen hINZU., dıe
dıe Inszenierung och weıter ste1gern sollen. W1e etwa abh dem ron und Bal-
dachın Eıniıge Päpste des Mıttelalters verleihen verschledenen Abten herausragender
Klöster zusätzlıch das ecC Subdıiakone., Diakone und Priester weıhen. Im
Jahre 1489 erhält der Aht VOIN ('lteaux eın entsprechendes Dokument N den Händen
VOIN aps Innozenz VIIL®
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AN PIERRE S5ALMON, Etude, 7656 Als 1mM /uge der Krnrse der Reformationszeıt das Konzıl VOIN Irient
sammentTtral, wurden e Privilegien einzelner Ahtejen ZW., Nn1ıCcC angelasitel, e Weihegewalt wurde ıihnen
ber 1mM Sinne elner klareren Abgrenzung ZU] Bıschofsamt wıieder CNIZOgSCN. Im Sinne elner kırchlichen
Reform wollte Alexander VIL 121 1659 SC  1elßlich das Uberhandnehmen V OI tejerlichen /Zeremonen ın
der Kırche einschränken, und kam C e1nem csehr einschne1denden Okument, das Pontili  äamter ir
hte auft ledigliıch Te1 e2ste 1mM S beschränkte und sOolche ausschlielilich ın der e1igenen Klosterkıirche
1r ZULäss1g rklärte Dennoch e tortschreıtende Privilegierung der prominenten Ahbhteıjen n1ıC mehr
auTiZzunNalten l e Einschränkungen aps lexanders VIL wurden beispielswe1ise 1r e (’assınensische
Benediktinerkongregation cehr rasch wıieder aufgehoben. 1705 wurde als Schlusspunkt eıner lang währen-
den Entwicklung pauschal en Ahten exemiler Ahbhteıjen SCW tejerlhiche Pontifi  äamter tejern. Im
zwanzıgstenUnıwurde cheser rechtliıche St{taf1s durch das Kırchenrecht VOIN 1983 och e1nmal be-
stätigt und 1mM FEınzelnen geregelt.

deutung im Sinne eines Gottesstabes, wie ihn Mose, Aaron und Elias getragen hatten,
als auch des römischen Szepters, der die Jurisdiktionsvollmacht verdeutlichte.

Im Laufe der zeit entwickelte sich das zeremoniell der feierlichen Pontifikalämter
immer weiter und mit ihnen die Anzahl der Utensilien, der symbolisch aufgefassten
Würdeformen, die allesamt das Mysterium der heiligen Handlung veranschaulichen
sollten. Dabei nahmen die Bischöfe all diese Insignien mit immer mehr Selbstver-
ständlichkeit für sich in Anspruch. Allein für Äbte bedeutender Klöster gab es immer
wieder entsprechende Privilegien, die eine teilweise oder vollständige Gleichstellung
mit dem hohepriesterlichen Würdekanon beinhalteten. 

Im 9. Jhrt. bekommt der Abt der königlichen Abtei Saint Denis von Paris das Privileg
der bestickten Pontifikalschuhe und seidenen Pontifikalstrümpfe verliehen.44 Ein Jahr-
hundert später bekommt der Abt der Reichenau zusätzlich die unter dem Messgewand
sichtbare kostbare Dalmatik verliehen – mit dem ausdrücklichen zusatz »wie die Kar-
dinäle«.45 1063 erhält der Abt von Saint Augustin in Canterbury eine Mitra ganz so wie
sein Erzbischof, 1069 ist es der Abt von Echternach, der auf Bitten seines Erzbischofs
die Mitra erhält, um ihn etwaig bei pontifikalen Hochämtern in Trier vertreten zu kön-
nen.46 »Erst« 1088 wird Hugo von Cluny, Großabt eines Klosterverbandes von etwa
hundert Abteien und Vermittler des Papstes in vielen kirchlichen nöten, in die Reihe der
Mitraträger aufgenommen, wobei noch zusätzlich die Pontifikalhandschuhe Erwähnung
finden, die den Aufzug vervollständigen sollen. Dabei ist zu bemerken, dass zu diesem
zeitpunkt die meisten Bischöfe noch ohne diese Privilegierung sind.47

Während im 13. Jh. die Entwicklung der Apparats der Kleidungsformen zu ihrer
Vollendung gelangt und die Verwendung von Stab und Mitra auch innerhalb der Li-
turgie der Messe durch Bischof Wilhelm Duranti von Mende eine endgültige Form
findet, kommen im späten Mittelalter nur noch äußerliche Würdezeichen hinzu, die
die Inszenierung noch weiter steigern sollen, wie etwa ab dem 14. Jh. Thron und Bal-
dachin. Einige Päpste des Mittelalters verleihen verschiedenen Äbten herausragender
Klöster zusätzlich das Recht, Subdiakone, Diakone und sogar Priester zu weihen. Im
Jahre 1489 erhält der Abt von Cîteaux ein entsprechendes Dokument aus den Händen
von Papst Innozenz VIII.48
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44 PIERRE SALMOn, Étude, 50.
45 PIERRE SALMOn, Étude, 53.
46 PIERRE SALMOn, Étude, 54.
47 PIERRE SALMOn, Étude, 54 (ebda.).
48 PIERRE SALMOn, Étude, 76–86. Als im zuge der Krise der Reformationszeit das Konzil von Trient zu-
sammentrat, wurden die Privilegien einzelner Abteien zwar nicht angetastet, die Weihegewalt wurde ihnen
aber im Sinne einer klareren Abgrenzung zum Bischofsamt wieder entzogen. Im Sinne einer kirchlichen
Reform wollte Alexander VII. Chigi 1659 schließlich das überhandnehmen von feierlichen zeremonien in
der Kirche einschränken, und so kam es zu einem sehr einschneidenden Dokument, das Pontifikalämter für
Äbte auf lediglich drei Feste im Jahr beschränkte und solche ausschließlich in der eigenen Klosterkirche
für zulässig erklärte. Dennoch war die fortschreitende Privilegierung der prominenten Abteien nicht mehr
aufzuhalten. Die Einschränkungen Papst Alexanders VII. wurden beispielsweise für die Cassinensische
Benediktinerkongregation sehr rasch wieder aufgehoben. 1725 wurde als Schlusspunkt einer lang währen-
den Entwicklung pauschal allen Äbten exemter Abteien gewährt, feierliche Pontifikalämter zu feiern. Im
zwanzigsten Jahrhundert wurde dieser rechtliche Status durch das Kirchenrecht von 1983 noch einmal be-
stätigt und im Einzelnen geregelt.
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Wıe unN8s vereinzelte G’rabmäler und dıe Dokumente dieser Epoche zeigen, stand
der lıturgısche Apparat und se1ıne entsprechende lıturgısche Verwendung bereıts 1m

Jahrhundert 1m Wesentlıchen test Wıe 1Nan sıch eiınen Aht diese Zeıt vorstel-
len kann, verdeutlıicht beispielsweı1se das Eminoldgrabmal VON 1283 1m ehemalıgen
Kloster üfening.elHandschuhe., Kıng und eın sıch hervorwölbendes Cchulter-
tuch. das S« mıkt., vervollständıgen 1U dıe Erscheinung des klösterliıchen Ponti-
Tex |DER Pallıum ist 1U als 10324 Stab als Goldborte In dıe ase integriert.”” Bıs In
dıe Zeıt des I1 Vatıkanıschen Konzıls sollte sıch 11UTr mehr wen12g pontilıkalen AD-

innerhalb des lateimmıschen Rıtus mehr andern.

Die Stellung der monastıschen Reformbewegungen den
Pontifikalien

s wundert angesıichts der Ambıvalenz des kırchlichen Glanzes nıcht, ass viele
Reformer In eZzug auftf pontiılıkale Prachtentfaltung ZUFruC  altend iınsbeson-
ere WAS dıe Abhaltung olcher Liıturgien In ıhren Geme1nnschaften angıng Gegenüber
dem lıturg1schen est VOIN Uuny wollte sıch dıe promınente Neugründung VON ( '1lte-
AaUX Urc ıhre Schlichtheıit bheben

Im Exordium Parvum, das trachtionellerweıse mıt dem Namen des es Stephan
Hardıng, dem eigentliıchen Begründer des /Zisterzienserordens. verbunden wırd und
(ın eiıner späteren assung den /ustand des Jungen ()rdens 1119 wıederg1bt, wırd
eiıne erhebliche Eınschränkung gegenüber den N der bıschöflichen Pontifikallıturgie
übernommenen Apparat eutlıc sowohl WAS seıne Entfaltung als auch WAS dıe
terlelle Qualität se1ıner Ausstattung angeht.

Dort el C5S, dıe ersten Öönche VON ('lteaux se1len entschlossen SCWESCH,
nıchts zurückzulassen., WAS VOIN Hochmut Ooder VOIN Überfluss ZEUSZCNH könnte. Des-
halb ollten dıe RauchfTässer bloß A Kupfer Oder A FEisen SEeIN, die Kaseln A

aumwolle Oder Leinen, ohne eide, old Oder Silber, und ebenso ollten die en
und Schultertücher bloß A Leinen hestehen und weder €el noch old Oder SIL-
her aufweisen. Auf Rauchmäntel Jjeder Art, Dalmatıken und Tuniken verzichteten
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|DER Ergebnis Wr oltfensıichtlich eın mMUuhevo ausgearbeıteter Kompromıiss, enn
letztendlich ist doch das kostbare Materı1al el Tür dıe dünnen StolIfstreitfen VOIN
ola und Manıpel zugelassen, dıe damals 1m Übrigen och siıchtbar e  €wurden.
uch Kelche ollten N vergoldetem Sılber hergeste werden. Der Heılıgkeıt der
Liturgıie entsprach oltfensıichtlich doch eıne JEWISSE Kostbarkeıt. dıe sıch mıt der
Schlichtheıit des ()rdens sollte Kıne Liturgiereform Wr damıt ANZCZAahl-
ScCH worden. Wenn auch dıe ausgesprochen pontifıkale Elemente tehlen., ist N den-
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Wie uns vereinzelte Grabmäler und die Dokumente dieser Epoche zeigen, stand
der liturgische Apparat und seine entsprechende liturgische Verwendung bereits im
13. Jahrhundert im Wesentlichen fest. Wie man sich einen Abt um diese zeit vorstel-
len kann, verdeutlicht beispielsweise das Eminoldgrabmal von 1283 im ehemaligen
Kloster Prüfening. Weiße Handschuhe, Ring und ein sich hervorwölbendes Schulter-
tuch, das sog. Amikt, vervollständigen nun die Erscheinung des klösterlichen Ponti-
fex. Das Pallium ist nun als sog. Stab als Goldborte in die Kasel integriert.49 Bis in
die zeit des II. Vatikanischen Konzils sollte sich nur mehr wenig am pontifikalen Ap-
parat innerhalb des lateinischen Ritus mehr ändern.

6. Die Stellung der monastischen Reformbewegungen zu den 
Pontifikalien

Es wundert angesichts der Ambivalenz des kirchlichen Glanzes nicht, dass viele
Reformer in Bezug auf pontifikale Prachtentfaltung zurückhaltend waren, insbeson-
dere was die Abhaltung solcher Liturgien in ihren Gemeinschaften anging. Gegenüber
dem liturgischen Fest von Cluny wollte sich die prominente neugründung von Cîte-
aux durch ihre Schlichtheit abheben.

Im Exordium Parvum, das traditionellerweise mit dem namen des Abtes Stephan
Harding, dem eigentlichen Begründer des zisterzienserordens, verbunden wird und
(in einer späteren Fassung) den zustand des jungen Ordens um 1119 wiedergibt, wird
eine erhebliche Einschränkung gegenüber den aus der bischöflichen Pontifikalliturgie
übernommenen Apparat deutlich, sowohl was seine Entfaltung als auch was die ma-
terielle Qualität seiner Ausstattung angeht.

Dort heißt es, die ersten Mönche von Cîteaux seien entschlossen gewesen, 
nichts zurückzulassen, was von Hochmut oder von überfluss zeugen könnte. Des-
halb sollten die Rauchfässer bloß aus Kupfer oder aus Eisen sein, die Kaseln aus
Baumwolle oder Leinen, ohne Seide, Gold oder Silber, und ebenso sollten die Alben
und Schultertücher bloß aus Leinen bestehen und weder Seide noch Gold oder Sil-
ber aufweisen. Auf Rauchmäntel jeder Art, Dalmatiken und Tuniken verzichteten 
sie ganz. … Auch Stolen und Manipel sollten nur aus Seide sein, ohne Gold und
 Silber.

Das Ergebnis war offensichtlich ein mühevoll ausgearbeiteter Kompromiss, denn
letztendlich ist doch das kostbare Material Seide für die dünnen Stoffstreifen von
Stola und Manipel zugelassen, die damals im übrigen noch sichtbar getragen wurden.
Auch Kelche sollten aus vergoldetem Silber hergestellt werden. Der Heiligkeit der
Liturgie entsprach offensichtlich doch eine gewisse Kostbarkeit, die sich mit der
Schlichtheit des Ordens paaren sollte. Eine erste Liturgiereform war damit angegan-
gen worden. Wenn auch die ausgesprochen pontifikale Elemente fehlen, so ist es den-
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49 S. FRIEDRICH FUCHS, Zur Polychromie des Erminoldgrabmals und dessen computergestützter Simulation
der Erstfassung, in: MARIA BAUMAnn (Hg.), Mönche, Künstler, Fürsten, 900 Jahre Gründung des Klosters
Prüfening, Regensburg 2009, 47–51, 48.



14Die Insignien der Pontifikalliturgte In iıhrem Kulturgeschichtlichen143  Die Insignien der Pontifikalliturgie in ihrem Kulturgeschichtlichen ...  noch deutlich, dass den Mönchen von Citeaux eine gehobene Liturgie vor Augen  steht.  Als der damalige Primas von Frankreich, Erzbischof Heinrich von Sens  (1122-1142), einen inneren Bekehrungsprozess hin zu den Bestrebungen der Kir-  chenreform durchlebte, erbat er von Bernhard von Clairvaux einen Bischofsspiegel,  eine Art Gewissenserforschung für Bischöfe in Form eines Brieftraktats. Hier äußert  sich Bernhard ausführlich zur Frage der Verleihung von Pontifikalien an Äbte im Zu-  sammenhang mit den Unabhängigkeitsbestrebungen mancher Abteien von der Juri-  dischen Gewalt der Bischöfe. Der Standpunkt Bernhards zu dieser Frage ist eindeutig:  Die erstrebte Freiheit von den Bischöfen könne umso mehr zu einer Sklaverei unter  das Joch des Stolzes führen, denn der Böse benutze gerne das Prestigedenken, um  Menschen in seinem Sinne zu gebrauchen und zerstörerisch zu wirken. Die Symbol-  wirkung einer Verwendung der bischöflichen Pontifikalien durch die Äbte suggeriere  den Eindruck, man müsse sich der bischöflichen Gewalt nicht unterwerfen, so dass  man die Grenzen der Hierarchie der Weihegrade nicht mehr respektiere.  Als spezifisch bischöflich bezeichnet Bernhard dabei die Mitra, die Pontifikal-  schuhe und den Siegelring.”° Wie Pierre Salmon treffend bemerkt, übergeht er dabei  aber die damals üblichen Pontifikalien Stab, Dalmatik und Pontifikalhandschuhe.”!  Daraus kann man ex silentio legitimerweise schließen, dass diese von Äbten zu  Beginn des 12. Jh. selbstverständlich benützt wurden und dass die Äbte des Ordens  von Citeaux in dieser Beziehung keine Ausnahme darstellten. Es blieben also durch-  aus einige markante Würdezeichen, die eine äbtliche Liturgie herausstellten, wenn  auch zu dem Apparat einer Bischofsmesse noch ein respektvoller Abstand gewahrt  blieb.  Diese asketische Haltung Bernhards blieb für die Zisterzienser zunächst prägend  bis der in Avignon residierende Papst Clemens VII. (1378—-1394) 1380 den Abt von  Citeaux aus Dankbarkeit für seine wertvolle Unterstützung bewog, das Privileg der  Pontifikalien für sich anzunehmen.” Dennoch verblieb bei der Mehrzahl der Abteien  eine gewisse Zurückhaltung , ein solches Privileg zu erbitten.” Dies galt insbesondere  auch für die verschiedenen Reformkongregationen des späten Mittelalters, die an die  Spitze der Reformklöster entweder sog. abhängige Prioren anstelle der Äbte einsetz-  ten oder aber diese in ihrer Amtszeit beschränkten oder sie zumindest theoretisch ei-  ner allgemeinen Jurisdiktion unterstellten. In diesem Sinne verzichtete beispielsweise  auch die um 1400 gegründete benediktinische Reformkongregation von Bursfeld auf  den Gebrauch der bischöflichen Pontifikalien.*  5 BERNHARD VON CLAIRVAUX, Epistola 42 ,in: Sämtliche Werke, lat. — dt., (ED. WINKLER), Bd. 2,442-515,  494-515.  51 PIERRE SALMON, 39.  %2 Vgl. Immo EBERL, Die Zisterzienser, Geschichte eines europdischen Ordens, Stuttgart 2002, 310.  3 Andere Abteien folgten dem Beispiel von Citeaux, allerdings in entsprechendem Zeitabstand: Clairvaux,  die zweitwichtigste Abtei des Ordens, erhielt noch 1393 die Pontifikalien, 1420 erhielt die Primarabtei La  Ferte die Pontifikalien,  S. IMMO EBERL, Die Zisterzienser, 314,323,  5 PIERRE SALMON, Mitra und Stab,46.och Cutlıc ass den Mönchen VON ('lteaux eıne gehobene Lıiturgıie VOT ugen
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Als der amalıge Prıiımas VON Frankreıch. Erzbischof Heılinrich VOIN Sens
(1122-1142), eınen inneren Bekehrungsprozess hın den Bestrebungen der Kır-
chenreform durchlebte. erbat VOIN Bernhard VON C'laırvaux eiınen Bıschofsspiegel,
eıne Art Gewı1issenserTforschung Tür 1SCHOTIe In Orm eines Brieftraktats. Hıer Aaußert
sıch Bernhard ausTführlich ZUT rage der Verleihung VON Pontilıkalıen hbte 1m /u-
sammenhang mıt den Unabhäng1igkeitsbestrebungen mancher Abteı1en VOIN der JUr1-
dıschen Gjewalt der 1schole Der Standpunkt Bernhards cdieser rage ist eindeut1g:
DIie erstrebte Freiheıt VOIN den Bıschöfen könne uUMMSOo mehr eiıner Sklavereı
das Joch des Stolzes ühren. enn der ÖOse benutze das Prestigedenken,
Menschen In seınem Sinne gebrauchen und zerstörerisch wırken. DIie 5Symbol-
wırkung eiıner Verwendung der bıschöflflichen Pontilıkalıen Urc dıe hbte suggerlere
den 1Ndruc 1Nan musSse sıch der bıschöflichen Gewalt nıcht unterwerlen. ass
1Nan dıe Girenzen der Hıerarchie der Weıhegrade nıcht mehr respektiere.

Als spezılısch bıschöflich bezeıiıchnet Bernhard e1 dıe Mıtra. dıe Pontilıkal-
schuhe und den Siegelring.” Wıe Pierre Salmon rTeiIlen: bemerkt., übergeht e1
aber dıe damals uUblıchen Pontilıkalıen Stab. almaltı und Pontifikalhandschuhe >!
Aaraus annn 11a sılent10 legıtımerwelse schlıeßben. ass dıiese VOIN Abten
Begınn des selbstverständlıch benützt wurden und ass dıe bte des ()rdens
VOIN ('lteaux In cdieser Bezıehung keıne Ausnahme darstellten s blıeben also urch-
N ein1ge markante Würdezeıchen., dıe eıne 1C Liturgıie herausstellten., WEn
auch dem Apparat eiıner Bıschofsmesse och eın respektvoller Abstand gewahrt
1e

Diese asketische Haltung er  ards 1e Tür dıe /Zisterzienser zunächst prägend
ıs der In Avıgnon residierende aps C'lemens VIL (1378—1394) 1 380} den Aht VON
('lteaux N Dankbarker Tür seıne wertvolle Unterstützung ewOog, das rıviles der
Pontiliıkalıen Tür sıch anzunehmen. .”? Dennoch verblıe be1l der eNrzäa| der Abteı1en
eıne JEWISSE Zurückhaltung eın olches Privileg erbitten Dies galt insbesondere
auch Tür dıe verschıiedenen Keformkongregationen des späten Mıttelalters., dıe dıe
Spıtze der eIo  Oster entweder S« abhängıge Prioren anstelle der bte einsetz-
ten Ooder aber diese In ıhrer Amtltszeıt schränkte Ooder S$1e zumındest theoretisch e1-
NEeTr allgemeınen Jurisdiktion unterstellten. In diesem Sinne verzıichtete beispielswelse
auch dıe 140() gegründete benediktinische Keformkongregatıon VOIN ursie auft
den eDrauc der bıschöflflichen Pontifikalien *
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noch deutlich, dass den Mönchen von Cîteaux eine gehobene Liturgie vor Augen
steht.

Als der damalige Primas von Frankreich, Erzbischof Heinrich von Sens
(1122–1142), einen inneren Bekehrungsprozess hin zu den Bestrebungen der Kir-
chenreform durchlebte, erbat er von Bernhard von Clairvaux einen Bischofsspiegel,
eine Art Gewissenserforschung für Bischöfe in Form eines Brieftraktats. Hier äußert
sich Bernhard ausführlich zur Frage der Verleihung von Pontifikalien an Äbte im zu-
sammenhang mit den Unabhängigkeitsbestrebungen mancher Abteien von der juri-
dischen Gewalt der Bischöfe. Der Standpunkt Bernhards zu dieser Frage ist eindeutig:
Die erstrebte Freiheit von den Bischöfen könne umso mehr zu einer Sklaverei unter
das Joch des Stolzes führen, denn der Böse benutze gerne das Prestigedenken, um
Menschen in seinem Sinne zu gebrauchen und zerstörerisch zu wirken. Die Symbol-
wirkung einer Verwendung der bischöflichen Pontifikalien durch die Äbte suggeriere
den Eindruck, man müsse sich der bischöflichen Gewalt nicht unterwerfen, so dass
man die Grenzen der Hierarchie der Weihegrade nicht mehr respektiere.

Als spezifisch bischöflich bezeichnet Bernhard dabei die Mitra, die Pontifikal-
schuhe und den Siegelring.50 Wie Pierre Salmon treffend bemerkt, übergeht er dabei
aber die damals üblichen Pontifikalien Stab, Dalmatik und Pontifikalhandschuhe.51

Daraus kann man ex silentio legitimerweise schließen, dass diese von Äbten zu
 Beginn des 12. Jh. selbstverständlich benützt wurden und dass die Äbte des Ordens
von Cîteaux in dieser Beziehung keine Ausnahme darstellten. Es blieben also durch-
aus einige markante Würdezeichen, die eine äbtliche Liturgie herausstellten, wenn
auch zu dem Apparat einer Bischofsmesse noch ein respektvoller Abstand gewahrt
blieb.

Diese asketische Haltung Bernhards blieb für die zisterzienser zunächst prägend
bis der in Avignon residierende Papst Clemens VII. (1378–1394) 1380 den Abt von
Cîteaux aus Dankbarkeit für seine wertvolle Unterstützung bewog, das Privileg der
Pontifikalien für sich anzunehmen.52 Dennoch verblieb bei der Mehrzahl der Abteien
eine gewisse zurückhaltung, ein solches Privileg zu erbitten.53 Dies galt insbesondere
auch für die verschiedenen Reformkongregationen des späten Mittelalters, die an die
Spitze der Reformklöster entweder sog. abhängige Prioren anstelle der Äbte einsetz-
ten oder aber diese in ihrer Amtszeit beschränkten oder sie zumindest theoretisch ei-
ner allgemeinen Jurisdiktion unterstellten. In diesem Sinne verzichtete beispielsweise
auch die um 1400 gegründete benediktinische Reformkongregation von Bursfeld auf
den Gebrauch der bischöflichen Pontifikalien.54
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50 BERnHARD VOn CLAIRVAUX, Epistola 42, in: Sämtliche Werke, lat. – dt., (ED. WInKLER), Bd. 2, 442–515,
494–515. 
51 PIERRE SALMOn, 39.
52 Vgl. IMMO EBERL, Die Zisterzienser, Geschichte eines europäischen Ordens, Stuttgart 2002, 310.
53 Andere Abteien folgten dem Beispiel von Cîteaux, allerdings in entsprechendem zeitabstand: Clairvaux,
die zweitwichtigste Abtei des Ordens, erhielt noch 1393 die Pontifikalien, 1420 erhielt die Primarabtei La
Ferté die Pontifikalien, 
S. IMMO EBERL, Die Zisterzienser, 314, 323, 
54 PIERRE SALMOn, Mitra und Stab, 46.
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Krise der Pontifikalien In Folge der Reformation
Seıt 15 ührte Dr Martın Luther eiınen erTolgreichen » Medıienstreit« dıe

trachtionelle und daher »alte« Kırche., der innerhalb kürzester Zeıt den deutschspra-
chigen Kaum, aber darüber hınaus SZahlz Europa erfassen sollte e1 brachte Luther
mıt großer Emphase eıne ynthese verschliedenster mıttelalterlicher Krıtiken
Papsttum VO  s eıne Felier der Messe der Hınsıcht eıner vergegenwärtigenden
Upferfeıi1er des Kreuzestodes Christı se1 vergle1ic  ar mıt eiıner antıchrıstliıchen (JOt-
teslästerung, we1l der ensch dadurch In efahr gerate, sıch Urc se1ın Irommes
Werk selbst rechtfertigen wollen ANsSTat SZahlz auft dıe Kechtfertigung N G laube
und na vertrauen ® Insbesondere ist Luther dıe Lehre VOIN der Zuwendung der
Früchte des MessopfTers Lebende und Verstorbene suspekt. Hıeraus erg1bt sıch
auch, ass das Messpriestertum, USATuC der spätmıittelalterlıchen Frömmigkeıt,
Tür Luther se1ıne Daseinsberechtigung und innere Sınnhaftigkeıit verlıert.

Be1l dem Keıichstag ugsburg VOIN 1530() kam dieser TuUC mıt der Kırche In e1-
NeIM dramatıschen Wortwechse 7U Ausdruck Als ardına ampeggl1, der ega
des Papstes, ausrıefl, WO sıch heber vierteiılen lassen. als dıe Lehre VON der
Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers Jesu Christı be1l der Messe aufzugeben, ANT-
wortefte Luther. WO sıch heber SC verbrennen lassen als sıch als Mes-
spriester Christus gleich machen Ooder ıhn och ubertreiten Iso gäbe N
In wıgkeıt keıne Geme1nnschaft mıtei1nander mehr ”®
s ist verständlıch. ass diesen veränderten Umständen dıe Felier VOIN Ponti-

U1kalämtern mıt ıhrer symbolıschen ezugnahme auft das Upferpriestertum des en
Bundes ıhren Sınnbezug verlor. ährenddessen Wr der Keıichstag VON ugsburg
och programmatısch Urc e1in teierliches Pontilıkalamt Urc ardına Trec
VOIN Brandenburg eröftfnet worden. der persönlıch eıne große Freude der Lıturgıe

den lag egte, mıt dem Ehrgeı1z, dem Tun der Zeremonıien des RKoms der
Renaissancezeıt gleichzukommen.”‘ DIe Reformatoren und mıt ıhnen dıe evangelı-
schen Fürsten hıelten sıch VON cdieser kırc  ıchen Felier aber demonstratıv tern. Fuür
Lutheraner. dıe 11UTr och eıne emortTI1a eıne Gedächtnistfeier nıcht aber eıne

5 Vel MARTIN LUTHER, AIn Sermon der OCHSTEN gottpiesterung, die die apısten Ääglich brauchen,
y leesen den Antichristliche[n ( anon IN jren Messen (Sermo VO ersten Advent ın 1
— F74
M ARTIN LUTHER, WAD5S50, 192—-254, 1er 204; s1iehe uch ( 'HRISTIAN HECHT, DIie Aschaffenburger (sre-

SOPFSMMESSEN. AFdiIna.FOC: als Verteidiger des Messopfers I uther UNd Zwineglt, ın ÄNDREAS [A-
('KE (Hg.), Der AFdinda. FOC: Von Brandenburg: Renaissancefüärst N Mäzen, LSSays (Kat
uss Halle), ugsburg 2006, x 1—1
\ / JOHANNES ((ARION, Brief an erzog FOC: Von Preußen (155335), ın JOHANNES VOIGT, Briefwechsel
der herühmtesten Gelehrten des Seitalters der Reformation mIit erzogFOC: Von Preußen. eıträge ZULT

e1le.  en-, Kırchen- und polıtıschen (reschichte des SEeECHNZENNLEeN Jahrhunderts, ALLS Orginalbriefen cheser
e1t Königsberg 1841 1451 » ] J]a en WIT große Pracht und ( eremonıen gesehen; der Kardınal hat alle
Aemter, als almweıhen, Litaneisingen, Messehalten, Taufsegnen selhst persönlıch gethan, uch alle Men-
schen selbhst persönlıch das Sacrament gegeben, WT C begehrt hat L dIe (UOrnamente, da gesehen
den, WALCII se1den bere Maßen, desgleichen Heıilıgthümer; Infuln und goldene Kreuze, Bılder und uch
sılberne: e1n Kreu7z da, das kostet Gulden, kam ber TS_ ()sterabend hın mit WEe1 großen
Brustbildern, einem Orıt7 und e1nem Stephan.«

7. Krise der Pontifikalien in Folge der Reformation
Seit 1517 führte Dr. Martin Luther einen erfolgreichen »Medienstreit« gegen die

traditionelle und daher »alte« Kirche, der innerhalb kürzester zeit den deutschspra-
chigen Raum, aber darüber hinaus ganz Europa erfassen sollte. Dabei brachte Luther
mit großer Emphase eine Synthese verschiedenster mittelalterlicher Kritiken am
Papsttum vor: eine Feier der Messe unter der Hinsicht einer vergegenwärtigenden
Opferfeier des Kreuzestodes Christi sei vergleichbar mit einer antichristlichen Got-
teslästerung, weil der Mensch dadurch in Gefahr gerate, sich durch sein frommes
Werk selbst rechtfertigen zu wollen anstatt ganz auf die Rechtfertigung aus Glaube
und Gnade zu vertrauen.55 Insbesondere ist Luther die Lehre von der zuwendung der
Früchte des Messopfers an Lebende und Verstorbene suspekt. Hieraus ergibt sich
auch, dass das Messpriestertum, Ausdruck der spätmittelalterlichen Frömmigkeit,
für Luther seine Daseinsberechtigung und innere Sinnhaftigkeit verliert.

Bei dem Reichstag zu Augsburg von 1530 kam dieser Bruch mit der Kirche in ei-
nem dramatischen Wortwechsel zum Ausdruck: Als Kardinal Campeggi, der Legat
des Papstes, ausrief, er wolle sich lieber vierteilen lassen, als die Lehre von der
Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers Jesu Christi bei der Messe aufzugeben, ant-
wortete Luther, er wolle sich lieber zu Asche verbrennen lassen als sich als Mes-
spriester Christus gleich zu machen oder ihn sogar noch zu übertreffen. Also gäbe es
in Ewigkeit keine Gemeinschaft miteinander mehr.56

Es ist verständlich, dass unter diesen veränderten Umständen die Feier von Ponti-
fikalämtern mit ihrer symbolischen Bezugnahme auf das Opferpriestertum des Alten
Bundes ihren Sinnbezug verlor. Währenddessen war der Reichstag von Augsburg
noch programmatisch durch ein feierliches Pontifikalamt durch Kardinal Albrecht
von Brandenburg eröffnet worden, der persönlich eine große Freude an der Liturgie
an den Tag legte, sogar mit dem Ehrgeiz, dem Prunk der zeremonien des Roms der
Renaissancezeit gleichzukommen.57 Die Reformatoren und mit ihnen die evangeli-
schen Fürsten hielten sich von dieser kirchlichen Feier aber demonstrativ fern. Für
Lutheraner,  die nur noch eine Memoria – eine Gedächtnisfeier –, nicht aber eine
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55 Vgl. MARTIn LUTHER, Ain Sermon vo[n] der höchsten gottßlesterung, die die Papisten täglich brauchen,
so sy leesen den Antichristliche[n] Canon in jren Messen (Sermo vom ersten Advent 1524), in: WA 15,
758–774.
56 MARTIn LUTHER, WA50, 192–254, hier 204; siehe auch: CHRISTIAn HECHT, Die Aschaffenburger Gre-
gorsmessen: Kardinal Albrecht als Verteidiger des Messopfers gegen Luther und Zwingli, in: AnDREAS TA-
CKE (Hg.), Der Kardinal Albrecht von Brandenburg: Renaissancefürst und Mäzen, Bd. 2 Essays (Kat.
Ausst. Halle), Augsburg 2006, 81–115, 81/82.
57 JOHAnnES CARIOn, Brief an Herzog Albrecht von Preußen (1533), in: JOHAnnES VOIGT, Briefwechsel
der berühmtesten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog Albrecht von Preußen.Beiträge zur
Gelehrten-, Kirchen- und politischen Geschichte des sechzehnten Jahrhunderts, aus Orginalbriefen dieser
zeit. Königsberg 1841, 148f.: »Da haben wir große Pracht und Ceremonien gesehen; der Kardinal hat alle
Aemter, als Palmweihen, Litaneisingen, Messehalten, Taufsegnen selbst persönlich gethan, auch alle Men-
schen selbst persönlich das Sacrament gegeben, wer es begehrt hat… Die Ornamente, so da gesehen wur-
den, waren seiden über die Maßen, desgleichen Heiligthümer; Infuln und goldene Kreuze, Bilder und auch
silberne; ein Kreuz war da, das kostet 80.000 Gulden, kam aber erst am Osterabend hin mit zwei großen
Brustbildern, einem Moritz und einem Stephan.«
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Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers VOIN olgatha gegeben sahen. galt eıne solche
teierliche Messe 11UTr och als leeres epränge und alsches Geschrei.®

Dennoch zeıgte dıe »alte« katholısche Kırche eın beachtliıches Beharrungsvermö-
SCH Der ardına wıiıederum verstand C5, über das edium Bıld dıe pontıfıkal egan-
SCHC MesstTeıler propagandıstisch In Szene seizen Von seınem OImaler S1imon
ran 1e 3 Darstellungen der S« Gregorsmesse als Altarbılder verfertigen, dıe dıe
Gegenwärtigsetzung des Leidens Chrıistı be1l der Felier der Pontitiıkalmesse Urc den
eılıgen aps visuell thematısıeren. ährend dıe Schola 1m Hıntergrund den Intro-
1tus anstımmt., spricht der Pontifex aXIMUS mıt seiınen Mınıstranten das Stufengebet.
Dem korrespondıert dıe Erscheimnung des Auferstandenen mıt all den Zeugnissen SEe1-
NEeTr Passıon, dıe 11UN auft demar erneut präsent und damıt greifbar WITCL

ber Luthers Dıiözesanbıschof. ardınarec1e nıcht der eINZ1ZE, der ent-
schlossen das katholısche ogma und dıe katholıische Lıiturgıe verteidigen.
In Verbindung mıt der ausdrucks- und tTormenreıchen Kunst der Renatissance und des
Barocks gelang der pontifıkalen OchiIorm der Lıiturgıe erneut ührende J1räger der
Kultur Tür sıch gewınnen und Tür sıch begeılistern.

Schlussbemerkung
Am Ende dieser eIW. gewaltsamen » LOur hOr1Z0ON« Urc rel Jahrtausende I_ 1-

turgı1egeschichte sel eın kurzes Fazıt gestattel. 1C  ar geworden ist dıe CHSC Inter-
aktıon VOIN Glaube und orm Eın Glaube eıne göttlıche Heıilsgegenwart 1m Vollzug
der Mrysterıen des Pascha bZw der Eucharıstie bedingt e1in kultisches Geschehen., das
In se1ner 5Symbolhaftigkeıt sowochl verhüllend als auch enthüllend se1ın 1ll DIie Aus-
drucksgestalt und dıe Pracht der lıturgıschen Gewandung zeigen, W1e der Gilaube
dıe eschatologısche Diımens1ıon der göttlıchen Präasenz schöpferısche Treisetzt.
dıe an der Schönheıt und1e des Spiels der Formen dıe Sakralıtät des MYS-
er1ums be1l er Ireue den eılıgen Tradıtiıonen siıchtbar machen wollen s VOI-
steht sıch VOIN selbst. ass eıne Krise dieses aubens auch eıne Krıse des Kultus be-
dıngen INUSS, der In se1ner (jJänze Ooder zumındest In weıten Teılen hınteriragt wırd.
WEn se1ıne geistigen Fundamente erschüttert SINd. Der Schriftsteller Martın Mose-
bach hat er VOIN der »Häres1ı1e der Formlosigkeit« gesprochen. Kr In der
Gegenwartskultur eın grundsätzlıches Miısstrauen jede Art VOIN Schönheıt und
Vollkommenheıt ingegen wırd In der Ölfentlıchen. aber auch In der kırc  ıchen
Kunst das Unfertige, das Fragmentarısche, das Zerbrochene begünstigt.””

55 PAUL KEDLICH, Ardıind.OC Von Brandenburg UNd Adas CHE Fıne kır-
chen- und kKunstgeschichtliche 1e Maınz 1900 15/3 Fın kritischer Anhänger der Reformatıon be-
merkte damals den Ochämtern des Kardınals TEC VOIN Brandenburg ın der St{tiltskirche ın
» Was der bısschoff ın der Kyrchen den osterobend und ostertagk VOM e1n gebreng und geschrey e
haltten hadt, do bın ich wen1g Z SOIC beschreiben «

M ARTIN MOSEBACH, dÄrestie Ader Formlosigkeit, DIie römische Ifurgie N IhrE: Wiıen-Le1ipz1g*
20053, 99/100

Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers von Golgatha gegeben sahen, galt eine solche
feierliche Messe nur noch als leeres Gepränge und falsches Geschrei.58

Dennoch zeigte die »alte« katholische Kirche ein beachtliches Beharrungsvermö-
gen. Der Kardinal wiederum verstand es, über das Medium Bild die pontifikal began-
gene Messfeier propagandistisch in Szene zu setzen. Von seinem Hofmaler Simon
Frank ließ er Darstellungen der sog. Gregorsmesse als Altarbilder verfertigen, die die
Gegenwärtigsetzung des Leidens Christi bei der Feier der Pontifikalmesse durch den
heiligen Papst visuell thematisieren. Während die Schola im Hintergrund den Intro-
itus anstimmt, spricht der Pontifex Maximus mit seinen Ministranten das Stufengebet.
Dem korrespondiert die Erscheinung des Auferstandenen mit all den zeugnissen sei-
ner Passion, die nun auf dem Altar erneut präsent und damit greifbar wird.

Aber Luthers Diözesanbischof, Kardinal Albrecht, blieb nicht der einzige, der ent-
schlossen war, das katholische Dogma und die katholische Liturgie zu verteidigen.
In Verbindung mit der ausdrucks- und formenreichen Kunst der Renaissance und des
Barocks gelang es der pontifikalen Hochform der Liturgie erneut führende Träger der
Kultur für sich zu gewinnen und für sich zu begeistern.

Schlussbemerkung 

Am Ende dieser etwas gewaltsamen »Tour d’ horizon« durch drei Jahrtausende Li-
turgiegeschichte sei ein kurzes Fazit gestattet. Sichtbar geworden ist die enge Inter-
aktion von Glaube und Form. Ein Glaube an eine göttliche Heilsgegenwart im Vollzug
der Mysterien des Pascha bzw. der Eucharistie bedingt ein kultisches Geschehen, das
in seiner Symbolhaftigkeit sowohl verhüllend als auch enthüllend sein will. Die Aus-
drucksgestalt und die Pracht der liturgischen Gewandung zeigen, wie der Glaube an
die eschatologische Dimension der göttlichen Präsenz schöpferische Kräfte freisetzt,
die anhand der Schönheit und Vielfalt des Spiels der Formen die Sakralität des Mys-
teriums bei aller Treue zu den heiligen Traditionen sichtbar machen wollen. Es ver-
steht sich von selbst, dass eine Krise dieses Glaubens auch eine Krise des Kultus be-
dingen muss, der in seiner Gänze oder zumindest in weiten Teilen hinterfragt wird,
wenn seine geistigen Fundamente erschüttert sind. Der Schriftsteller Martin Mose-
bach hat daher von der »Häresie der Formlosigkeit« gesprochen. Er ortet in der
Gegenwartskultur ein grundsätzliches Misstrauen gegen jede Art von Schönheit und
Vollkommenheit. Hingegen wird in der öffentlichen, aber auch in der kirchlichen
Kunst das Unfertige, das Fragmentarische, das zerbrochene begünstigt.59
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58 PAUL REDLICH, Cardinal Albrecht von Brandenburg und das neue Stift zu Halle 1520–1541, Eine kir-
chen- und kunstgeschichtliche Studie. Mainz 1900, 315/316: Ein kritischer Anhänger der Reformation be-
merkte damals zu den Hochämtern des Kardinals Albrecht von Brandenburg in der Stiftskirche in Halle:
»Was der bisschoff in der kyrchen den osterobend und ostertagk vor ein gross gebreng und geschrey ge-
haltten hadt, do bin ich zw wenig zw, solch zw beschreiben.«
59 S. MARTIn MOSEBACH, Häresie der Formlosigkeit, Die römische Liturgie und ihr Feind. Wien-Leipzig²
2003, 99/100.
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uch WEn dıe Kulturkriti e1ines Emmanuel Levınas ıhre Berechtigung nıcht VOI-
loren hat, dıe herausstellt. ass der schöne Sche1in des OlIlS dıe Auseinandersetzung
mıt dem wahren Ich verhındern annn  60 be1l dem lebendigen Vollzug der Lıturgıe
geht N den Durchbruch 7U TIranszendenten. (Gjerade In der Gegenwärtigkeıt der
Passıon erkennt der ensch se1ın wahres Ich 1m Lıichte Gottes. N wırd e1 gereinigt
und gestärkt, und N wırd ıhm 1m Vorausgri eın USDI1IC auft dıe zukünftige Vollen-
dung geschenkt. Dazu cdient das Aufstrahlen der Herrlichkeit des göttlıchen (Gilanzes
In der Erhabenheıiıt der Zeremonien, 1m Menschen das Vertrauen auft das objektive
nadenwırken (jottes stärken. er ist dem Psychologen Carl (justav Jung
zustiımmen. WEn CT zweckTtTreien ult und e1ılende Schönheıt In e1ins sıeht » DIe
chonhe1 der Kulthandlung ist unerlässlıches Kequisıt, enn der ensch hat Giott
nıcht recht gedient, WEn ıhm nıcht In chonne1 dient .«©!

In diıesem Sinne en auch dıe (Gjewänder und Insıgnien des pontifıkalen och-
MmMtE: das als >Ikone der Lıturgie« bezeıiıchnet worden ıst. ıhre wıchtige hıstorısche
O  e, Aa S1e dıe Unsıichtbarkeıit des Mysteri1ums anı ıhrer kostbaren akralen
ymbolı dıe UObjektivıtät des Kultmysteriums zeichenhaft Tür dıe Gläubigen
siıchtbar machen können.

Vel FEMMANUEL LEVINAS, Maurice ANCHO der IC des Dichters, ın Ders., Eigennamen. 2dita-
HOoNnen Her Sprache UNd Fiteratur. uUuncnen-  1en 1988, 2541 581.; uch OSeMUN Vorüber-
legung elner theologischen Asthetik der Tamente, ın HELMUT HOPING BIRGIT JEGGLE-MER7Z
eg Liturgische T’heotlogte, ufgaben systematischer Liturgiewissenschaft, Paderborn-München-  1eNn-
Zürich 2004, —9499

(ARL (JUSTAV JUNG, Sur Psychotogie Ader Messe, ın (1esammelte eT|! Ur«c 1965, 270—323,
IFE

Auch wenn die Kulturkritik eines Emmanuel Lévinas ihre Berechtigung nicht ver-
loren hat, die herausstellt, dass der schöne Schein des Idols die Auseinandersetzung
mit dem wahren Ich verhindern kann60 – bei dem lebendigen Vollzug der Liturgie
geht es um den Durchbruch zum Transzendenten. Gerade in der Gegenwärtigkeit der
Passion erkennt der Mensch sein wahres Ich im Lichte Gottes, es wird dabei gereinigt
und gestärkt, und es wird ihm im Vorausgriff ein Ausblick auf die zukünftige Vollen-
dung geschenkt. Dazu dient das Aufstrahlen der Herrlichkeit des göttlichen Glanzes
in der Erhabenheit der zeremonien, um im Menschen das Vertrauen auf das objektive
Gnadenwirken Gottes zu stärken. Daher ist dem Psychologen Carl Gustav Jung zu-
zustimmen, wenn er zweckfreien Kult und heilende Schönheit in eins sieht: »Die
Schönheit der Kulthandlung ist unerlässliches Requisit, denn der Mensch hat Gott
nicht recht gedient, wenn er ihm nicht in Schönheit dient.«61

In diesem Sinne haben auch die Gewänder und Insignien des pontifikalen Hoch-
amtes, das als »Ikone der Liturgie« bezeichnet worden ist, ihre wichtige historische
Rolle, da sie die Unsichtbarkeit des Mysteriums anhand ihrer kostbaren sakralen
Symbolik – die Objektivität des Kultmysteriums – zeichenhaft für die Gläubigen
sichtbar machen können.
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60 Vgl. EMMAnUEL LÉVInAS, Maurice Blanchot – der Blick des Dichters, in: Ders., Eigennamen. Medita-
tionen über Sprache und Literatur. München-Wien 1988, 25–41, 58f.; s. auch: Josef Wohlmuth, Vorüber-
legung zu einer theologischen Ästhetik der Sakramente, in: HELMUT HOPInG u. BIRGIT JEGGLE-MERz
(Hgg.), Liturgische Theologie, Aufgaben systematischer Liturgiewissenschaft, Paderborn-München-Wien-
zürich 2004, 85–106, 94–99.
61 CARL GUSTAV JUnG, Zur Psychologie der Messe, in: Gesammelte Werke Bd., zürich 1963, 270–323,
272/273.


